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Schweizerische Kirchenzeitung

Verherrlicht ist Gott - Friede auf Erden

Liebe Mitbrüder
Liebe Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in der Seelsorge

Inmitten unserer oft heillosen Welt vernehmen wir immer wieder die
Botschaft von Bethlehem: «U?r/«?/r//c/ß /s? Gott c/er F/o/te, w«t/ aß/
is/ Fr/et/t? öe/ r/e« Maasc/ze« .se/aer Gßßt/e» (Lk 2,14). Diese hoffnungs-
frohen Worte lassen uns heute wieder aufhorchen. Denn in die Tage berech-
tigter Freude über die zunehmende Überwindung friedloser Ideologien und
Systeme im Osten Europas mischen sich im eigenen Land nicht wenige
Misstöne; sie lassen in uns an der Schwelle zum neuen Jahr Zweifel an der
eigenen Friedenserfahrung und -fähigkeit aufkommen. In der Tat: Erfahren
die Menschen diese Botschaft des Friedens in unserem konkreten Leben,
oder zeigt uns das alltägliche Leben nicht auch in unseren «christlichen»
Breitengraden oft das traurige Gesicht gnadenloser Unruhe und Friedlosig-
keit, ein Bild von Nachtragen und Nicht-Verzeihen-Können? Ja, stehen wir
nicht alle unter dem Schock von vielfacher Unversöhnlichkeit auch in unse-
rem kirchlichen Lebensbereich?

Als Seelsorger müssen wir uns immer wieder fragen, ob wir das
«leben», was wir verkünden. Und wir müssen uns ohne Schönfärberei einge-
stehen, dass wir manchmal den uns Anvertrauten gleichsam «ungedeckte
Cheques» ausgehändigt haben: Worte, die nicht Leben in der wahren Frei-
heit der Kinder Gottes und im Frieden mit dem Herrn zu wecken vermoch-
ten, sondern Worte, die enttäuschten und manche noch leerer machten, statt
ihnen das Herz zu füllen mit der Kraft des Evangeliums. Was aber nicht zum
Guten motiviert, ist für den Seelsorger immer Grund zur Überprüfung
seiner «Seelsorgsmethoden»; und das heisst letztlich Grund zur Überprü-
fung seines Herzens, nämlich inwiefern dies in der heilenden Liebe Gottes
lebt oder nicht.

Wir haben an der Schwelle zum neuen Jahr allen Grund, um den Frie-
den auch in einer kirchlich besonders akzentuierten Gewissenserforschung
besorgt zu sein. Die Gründe hierfür sind bekannt, denn die vielen Spannun-
gen der letzten Monate innerhalb gerade des deutschsprachigen Teils der
katholischen Kirche in der Schweiz sprechen doch eine deutliche Sprache.

Diese Selbstüberprüfung wäre aber nicht christlich, wenn sie von
neuem in Selbst- oder Fremdvorwürfe ausufern würde. Der Engelsruf weist
uns da einen anderen Weg

«Fbr/zm7/c/z/ is/ Gott öz t/er f/o/ze... » - dieser Ausruf erinnert uns an
das Fundament der frohen Botschaft. Er macht uns die Sicht auf Gott hin
frei und zeigt, dass das Dunkel bangen Wartens auf Veränderung zum Guten
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von Gott her bereits erhellt ist, und zwar vom unerwarteten Licht Jesu.
Als Seelsorger leben wir vor allem anderen von dieser unüberbietbaren
Positivität, von dieser immer neuen Überraschung Gottes, der das Heil
anbietet, ohne unsere Vorleistungen oder Mangelerscheinungen zu gewich-
ten. Und wir sind im besonderen Masse aufgerufen, dieser Dimension
immer mehr Raum zu geben, Raum für unseren Herrn, der unser eigenes
Dunkel erhellt mit dem Hl. Geiste. Sonst laufen wir Gefahr, nicht genug
unterscheiden zu können, woher die Geister wehen, und wir werden Wind-
fahnen unserer Leidenschaften, die uns fortreissen in ungewollter Richtung.
Genau dies aber ist ein wesentlicher Grund für den Unfrieden: die innere
Distanz zu den Ereignissen zu verlieren und keine geistliche Überlegenheit
zu besitzen, die erlauben würde, mit Klugheit die friedensstiftenden Schritte
zu unternehmen.

«... u/mf Fnecfe aw/Erafe« cfen A7e«sc/ie« semer G«ßd?e» - das ist das

Beglückende, dass wir - trotz allem Ungenügen - Menschen seiner Gnade
sein dürfen. Haben wir das in unseren Zusammenkünften, in unseren Sit-
zungen, Gremien, Kommissionen, in unserem katechetischen und liturgi-
sehen Leben genügend vor Augen? Vergessen wir doch nie, dass unsere
Gotteskindschaft mit unserem eigenen Herz und Blut gelebt werden muss;
sonst bleibt alles graue Theorie, und unser Zeugnis für Christus kann nicht
fruchtbar werden. Denn Gott tut alles für uns, aber nichts ohne uns Die
Menschen unserer Gesellschaft brauchen unser gelebtes Zeugnis, um selber
den Weg des Evangeliums wagen zu können.

Machen wir uns nichts vor: Dies ist nicht leicht und setzt voraus, dass
wir es wagen, ohne Ausnahme und zu jeder Zeit Lernende zu bleiben. Und
wir haben es selber immer wieder nötig, uns im Sakrament der Versöhnung
mit dem Frieden Gottes zu verbinden, um als von Jesus geheilte Menschen
die frohe Botschaft glaubwürdig verkünden und den seelsorgerlichen Dienst
zum Heil der Menschen ausüben zu können.

In herzlicher Verbundenheit und in aufrichtiger Dankbarkeit für Ihr
treues Mitwirken sei Ihnen ein gesegnetes neues Jahr gewünscht. Es steht be-
kanntlich ganz im Zeichen des 700-Jahr-Jubiläums der Eidgenossenschaft.
Möge es zu einem Jahr werden, in dem durch die christlichen Wurzeln, die
den damaligen Bundesschluss mitprägten, und durch unser gläubiges Zeug-
nis wieder Erfahrungen des Friedens unter den Menschen erweckt werden
können. Maria, die «Königin des Friedens» möge uns dazu ihr besonderes
Geleit schenken.

Die Zfec/zo/e vo« ß<xse/, C/zwr, St. Gß//e«,
Eausa/me, Ge«/ Ere/öwrg sow/e S/Ee«

Theologie

25 Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil:
Welche Kirche hat Zukunft?

Welche Kirche hat Zukunft? Diese Frage
lässt sich nicht beantworten, ohne jenen Drei-
schritt zu vollziehen, der in der medizinischen
Praxis selbstverständlich angewendet wird.
Wer in der Medizin Therapievorschläge
macht, ohne eine Anamnese der Krankheits-
geschichte und eine Diagnose des Krankheits-

bildes vorzunehmen, betreibt letztlich «Treu-

pelmedizin», die bekanntlich nur die Sym-

ptome bekämpft, dem Krankheitsherd nicht
aber an die Wurzel greift. In Kirche und

Theologie verhält es sich nicht anders. Wer

nur an den Symptomen der gegenwärtigen

«Kirchengrippe» herumkuriert, aber keine

Diagnose der eigentlichen Infektion stellt und
keine Anamnese der Krankheitsgeschichte
wagt, betreibt «Treupelpastoral». Demgegen-
über lassen sich Anmerkungen zur Zukunfts-
fähigkeit der Kirche nur machen, wenn sie

dem Dreischritt von Anamnese, Diagnose
und Therapie, beziehungsweise von Sehen,

Urteilen und Handeln folgen.

I. Anamnese:
Kontroverse Lektüre des

Zweiten Vatikanischen Konzils

Man trägt ohne Zweifel Eulen nach Athen
oder Wasser in die Limmat, wenn man die

Feststellung trifft, dass die katholische Kirche
in der Schweiz gegenwärtig von grossen
Fieberanfällen betroffen ist, mit denen nicht
selten Schüttelfrost einhergeht. Die Ereig-
nisse rund um die Ernennung von Wolfgang
Haas zum Bischof von Chur präsentieren ein

solches Kirchenfieber. Ablesen lässt sich dies

vor allem daran, dass es üblich geworden ist,
die kirchlichen Probleme der Gegenwart auf
seine Person zu projizieren und in diesem
Sinne zu personalisieren. Den einen dient er
als apokalyptisch anmutende Projektions-
wand, auf die alle Ängste und Sorgen um die

Zukunft der Kirche, aber auch alle negativen

Erfahrungen in und mit ihr geworfen werden,

so dass er zum kirchlichen Sündenbock hoch-
stilisiert zu werden droht. Die anderen er-

blicken in ihm in einer quasi-messianischen

Hoffnung den wahren Retter der katholi-
sehen Kirche, der jene Substanz des Glaubens

schütze, die sich in der Schweizer Kirche seit

langem in einer schweren Krise befinde. In
diesem Sinn meinte der Freiburger Theologe
Christoph von Schönborn, in der Ernennung
von Bischof Haas die verheissungsvolle Start-

zündung für einen kirchlichen «Klärungs-

prozess» erblicken zu müssen, und zwar da-

hingehend, dass die Quellschutzgebiete des

katholischen Glaubens, nämlich Eucharistie,
Marienverehrung und Gehorsam zum Papst,
durch Bischof Haas in der katholischen Kir-
che der Schweiz gerettet würden.

Wer in dieser Stossrichtung die gegenwär-
tigen Probleme in der Kirche einzig an der

Person von Bischof Haas festmacht, dürfte
der Versuchung verfallen sein, Wirkung und
Ursache und damit Fieber und Grippe zu ver-
wechseln. Sieht man aber genauer zu, erweist
sich der gegenwärtige Kirchenkonflikt als Fie-
ber einer kirchlichen Grippe, die viel tiefer
liegt und die man in Augenschein nehmen

* Schlussvortrag an der von der Paulus-Aka-
demie Zürich am 24./25. November 1990 veran-
stalteten Tagung «Stosstrupp Gottes oder
<Heilige Maffia) Macht und Einfluss des OPUS
DEI in der Schweiz und anderswo».
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Fest Taufe des Herrn: Mk 1,7-11

1. Kontext und Aufbau
Die liturgische Perikope ist in die Ein-

führungstexte des Evangeliums einzu-
ordnen. Sie umfasst zwei thematische
Abschnitte: An die Zusammenfassung
der Täuferbotschaft (1,7-8) schliesst sich
die Erzählung über die Taufe Jesu (1,9-
11). Die letztgenannte Texteinheit glie-
dert sich in den Hinweis auf die Taufe

(1,9), der durch die Darstellung der Fol-
geerscheinungen (1,10-11) ergänzt ist.

2. Aussage
Mit der Täuferverkündigung, die auf

den kommenden Jesus hinweist, ist er-
zählerisch die Taufe Jesu vorbereitet

(zum Inhalt von 1,7-8 vgl. die Hinweise

zum 2. Adventssonntag [SKZ 49/1990]).
Ohne zu problematisieren erzählt der

Evangelist die Taufe Jesu (diff Mt 3,14-
15). Die sich aus dem Kontext ergebende

Frage nach dem Verhältnis zwischen dem
taufenden Johannes und dem «Stärke-

ren» (1,7), der sich taufen lässt, übergeht
der Verfasser. Die Einführung 1,9a gibt
überdies Gelegenheit, auf die Herkunft
Jesu aus Nazaret (der Ortsname kommt,
nur hier im MkEv vor, vgl. aber 1,24;

10,47; 14,67; 16,6) hinzuweisen. Die gros-
sere Ausführlichkeit bezüglich der Fol-
geerscheinungen lässt das besondere In-
teresse des Evangelisten daran erkennen.
Dieses Geschehen ist konsequent auf Je-

sus bezogen: £> sieht den gespaltenen
Himmel usw. (1,10); /Am gilt die Himmel-
stimme, die nicht proklamatorisch, son-
dern personal-zusagend ist: «Du bist...»
(1,11). Der geöffnete Himmel verweist
auf die Herkunft des Geschehens, hier
konkret des Geistes, von Gott; dies gilt
ebenfalls für die Stimme, die ausdrück-
lieh an ihren himmlischen Ursprung
rückgebunden ist. Das Wohlgefallen
Gottes, das Jesus als dem Sohn zugespro-
chen ist, drückt die unmittelbare Gottes-
gemeinschaft aus; sie wird durch die

Geistbegabung noch bekräftigt. Die Soh-

nesbezeichnung ist Vorstufe zum ent-

sprechenden christologischen Titel. Im
Text drückt sie ursprünglich das durch
diese Beziehung gekennzeichnete Nahe-
Verhältnis zum Vater aus.

Die Szene kann im Sinne einer

Berufungs- oder Sendungserzählung ver-
standen werden: Im Taufgeschehen wird
Jesu Aufgabe und seine persönliche Ei-

genart ihm selbst gleichsam Schlaglicht-
artig bewusst. Aufgrund des Textzusam-

menhangs ist die Bedeutung zu erschlies-

sen, die der Evangelist der Episode gibt:
Sie ist Grundlage für das nunmehr (nach
der Versuchung) beginnende öffentliche
Auftreten Jesu und damit für die Verwirk-
lichung seiner Sendung (vgl. 1,14-15 ff.).

3. Bezüge zu den Lesungen
Jes 42 als einer der als erste Lesung

zur Auswahl stehenden Texte stellt auf-
grund der Zusage der Sohnschaft (bzw.
dort: der Proklamation des Gerechten)
eine Verbindung zum Evangelium her;
was im Prophetenwort entfaltet wird,
kann als Zusammenfassung des Wirkens
Jesu rückblickend gedeutet werden. Der
zweite Auswahltext zur ersten Lesung
(Jes 55) thematisiert darüber hinaus zu-
sätzlich das Wirken Gottes in seiner Voll-
macht. Die zweite Lesung (Apg 10) ent-
hält ein Summarium, das als wohl älteres

Kerygma das gesamte Wirken Jesu zu-
sammenfasst und darin bei der Taufe
Jesu als dem Ausgangspunkt ansetzt.
Diese wird - lukanisch - vor allem als

Geistsalbung gedeutet. Von diesem Text-
abschnitt fällt nochmals Licht auf die Be-

deutung der im Evangelium erzählten
Episode im Kontext des gesamten Chri-
stusereignisses. At/cAscA/ager

W/z/Zer Ai/cAscA/cge/; Pro/essor /Zzr Are-
gase des Aezzezz 7esZame«Zs der 77zeo/ogz-
scAe« AßAiddzZ Luze, sc/zrez'AZ ö« dieser
Sze//e wö/zrend des Aese/'aAres ß rege/zzzdss/g

e/zze Azzz/w/zz-uzzg gzzzzz Aozzzzzzezzdezz So/zzztags-

evazzge/z'zzzzz

muss, um die gegenwärtigen Auseinanderset-

zungen in der katholischen Kirche verstehen

zu können. Dann aber kommt man zum Ur-
teil, dass Bischof Haas nicht nur Polarisie-

rungen provoziert, wiewohl er dies in ausrei-
chendem Masse tut, insofern er nicht in der

Lage zu sein scheint, zwischen den polarisier-
ten Fronten Brücken zu bauen, sondern sie

gerade verweigert und deshalb die «Ponti-
fex»-Arbeit des Bischofsamtes verspielt.
Noch mehr aber wird man urteilen müssen,
dass an seiner Person und in diesem Zusam-

menhang auch an der Personalprälatur
«Opus Dei» jene Polarisierungen Überdeut-

lieh sichtbar werden, die schon längst im
kirchlichen Untergrund schwelen. Präzis an
dieser Stelle liegt das Problem, die eigentliche
Kirchengrippe, die allerdings erst dann zutage
treten kann, wenn man auf die äusserst ver-
wickelte Situation der Interpretation des

Zweiten Vatikanischen Konzils blickt.

Zur Wirkungsgeschichte des

Zweiten Vatikanischen Konzils
Wie verworren diesbezüglich die Wir-

kungsgeschichte dieses Konzils ist und wie
schwer sich dementsprechend der Versuch

einer Anamnese der Krankheit der gegenwär-
tigen Kirche ausnimmt, ist bereits daran ab-

zulesen, dass sich in den vergangenen Jahr-
zehnten ein folgenschwerer Wandel in der

Einstellung zu diesem Konzil ergeben hat.

Seit dem Ende des Konzils gehörte es zum si-

gnifikanten Inventar der konservativen und
reaktionären Mentalität, die Schuld für die

Wandlungen und Spannungen, Veränderun-

gen und Konflikte in der nachkonziliaren
Phase der katholischen Kirche eingleisig dem

Konzil selbst zuzuweisen. Umgekehrt war die

progressive und weltoffene Mentalität be-

strebt, solche Schuldzuweisungen an das

Konzil zu bestreiten, dieses zu entlasten und
die Schuld weitgehend entweder der vorkon-
ziliaren Situation oder den nachkonziliaren
Reaktionen zuzuschreiben.

Es ist aber nicht uninteressant festzustel-

len, dass sich in den letzten Jahren die Beur-

teilungssituation wesentlich verschoben,

wenn nicht gar umgekehrt hat. Die konserva-
tiv-reaktionäre Mentalität, die über zahlrei-
che nachkonziliare Entwicklungen beunru-
higt ist, diagnostiziert deren Ursachen jetzt
mehr in der nachkonziliaren Zeit und beruft
sich für ihre kritische Beurteilung auf das

Konzil selbst, wie beispielsweise das Buch von
Nikolaus Lobkowicz mit dem suggestiv-fra-
genden Titel «Was brachte uns das Konzil?»
zeigt.' Umgekehrt entdeckt die progrès-
siv-weltoffene Mentalität die Ursachen für
die Hindernisse sowohl auf der theologischen
als auch auf der institutionellen Ebene, die

einer weiteren Entfaltung der dynamischen
Neuansätze des Konzils im Wege stehen, neu-
erdings weniger in der nachkonziliaren Ent-

wicklung als vielmehr im Konzil und seinen

Texten selber. Dementsprechend richtet sich

die kritische Aufmerksamkeit vornehmlich
auf jene blinden Flecke, die der Nijmegener
Kirchenrechtler Knut Walf die «Lakunen und
Zweideutigkeiten in der Ekklesiologie des II.
Vatikanums» genannt hat,- und die offen-
sichtlich zu Verhaltensweisen Anlass geben,
die dem tieferen Sinn des Konzils widerspre-
chen, und die besorgten Fragen provozieren,
ob das Zweite Vatikanische Konzil im nach-

hinein zum Scheitern verurteilt sein soll und
ob etwa die Verabschiedung der Konzilstexte
auch eine endgültige «Verabschiedung» des

' N. Lobkowicz, Was brachte uns das Konzil?
(Würzburg-München 1986).

2 K. Walf, Lakunen und Zweideutigkeiten in
der Ekklesiologie des II. Vatikanischen Konzils,
in: G. Alberigo, Y. Congar, H.J. Pottmeyer
(Hrsg.), Kirche im Wandel (Düsseldorf 1982)
195-207.
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konziliaren Aufbruchs gewesen sein soll, oder
ob das Konzil nicht doch ein verheissungsvol-
1er Anfang oder gar der «Anfang des An-
fangs» gewesen ist, wie zu betonen Karl Rah-

ner nicht müde wurde. *

Auf diese alles entscheidende Frage wird
beim dritten Schritt der Therapievorschläge
nochmals zurückzukommen sein. An dieser

Stelle aber ist genauer auf die Lakunen und

Zweideutigkeiten in der Ekklesiologie des

Zweiten Vatikanischen Konzils einzugehen.
Es macht zweifellos das grosse Verdienst die-

ses Konzils aus, dass es mit seiner grundlegen-
den Definition der Kirche als «Communio»
im Sinne der Gemeinschaft der Glaubenden
wie der Gemeinschaft der durch die Euchari-
stie begründeten Ortskirchen eine zentrale
Dimension der Alten Kirche aufgegriffen hat.
Und ebenso zweifelsfrei steht fest, dass das

Konzil mit diesem innovatorischen, bezie-

hungsweise und besser: renovatorischen

Rückgriff auf die Communio-Ekklesiologie
des ersten Jahrtausends auch die einseitige ju-
ristische, hierarchische und zentralistische

Einheitsekklesiologie des zweiten Jahrtau-
sends, die ihren Höhepunkt auf dem Ersten
Vatikanischen Konzil gefunden hat, kritisch
zu korrigieren und damit die Ekklesiologie
überhaupt aus dem geschichtlich bedingten
und verengenden Korsett einer reinen «Hier-
archiologie» zu befreien vermochte, um auf
diesem Weg Lebensraum für eine legitime
Vielfalt der Ortskirchen innerhalb der grosse-
ren Einheit im einen Glauben, in denselben

Sakramenten und Ämtern zu ermöglichen.
Wie verheissungsvoll dieser Neuansatz

war, erschliesst sich freilich erst von der Fest-

Stellung her, dass in der traditionellen Ekkle-
siologie überhaupt die beiden Pole der Kirche

- einerseits der Heilige Geist und andererseits

das Volk Gottes - von der theologischen Be-

trachtung weitestgehend ausgeschlossen blie-
ben, indem sich diese ganz auf die amtli-
che-hierarchische Mittlerschaft konzen-

trierte, ohne freilich ein sensibles Gespür da-

für zu entwickeln, dass die amtliche Mittler-
schaft ohne die beiden fundamentalen Pole in
der Luft hängt. Auf diesen blinden Fleck in
der traditionellen Ekklesiologie hat Yves

Congar bereits in seinem bahnbrechenden
Werk «Der Laie» aufmerksam gemacht:
«Der Traktat De ecc/es/a wurde hauptsäch-
lieh, manchmal fast ausschliesslich, eine Ver-

teidigung und Hervorhebung der Wirklich-
keit der Kirche als Verband hierarchischer
Mittlerschaft der Vollmachten und des Pri-
mates des Römischen Stuhles, kurz, er wurde

zu einer <Hierarchiologie> .»* Diese theolo-
gische Verteidigung der hierarchischen Struk-

tur der Kirche, die historisch als Reaktion auf
den Konziliarismus, den allein geistigen Kir-
chenbegriff von Wiclif und Hus und die Re-

formation entstanden und zu verstehen ist,
hat der Mainzer Bischof Karl Lehmann mit

Recht den «Geburtsfehler der Ekklesiologie
in der frühen Neuzeit» genannt/

Zwei Ekklesiologien
Diesen Geburtsfehler versuchte erst die

Ekklesiologie des Zweiten Vatikanischen
Konzils zu korrigieren. Mit seinem verheis-

sungsvollen Neuansatz ist allerdings auf der

anderen Seite die Einheitsekklesiologie des

Ersten Vatikanischen Konzils, die ganz vom
hierarchischen Amt her konzipiert und auf
den dominierenden Stellenwert des päpstli-
chen Primates konzentriert war, keineswegs
verabschiedet worden. Sie wurde vielmehr in
das Konzept der wiederentdeckten Commu-
nio-Ekklesiologie integriert, und zwar genau-
erhin dadurch, dass das Zweite Vatikanische

Konzil von der Kirche als einer «communio
hierarchica» spricht, von einer hierarchischen
Gemeinschaft mit dem Petrusamt, so dass

sich dieses als «centrum, fundamentum et

prineipium unitatis» präsentiert/ Diese Ver-

bindung der traditionellen Einheits-
ekklesiologie mit der revitalisierten Commu-
nio-Ekklesiologie bedeutet in ihrem zentralen

Kern, dass es sich beim Begriff der «commu-
nio hierarchica» um einen Ausgleichsbegriff
und eine Kompromissvokabel handelt, die

letztlich auf ein unversöhntes Nebeneinander

von sakramentaler Communio-Ekklesiologie
und juristischer Einheitsekklesiologie hin-
ausläuft. Mit bestem Recht hat jedenfalls der

Ist das Zweite Vatikanische Konzil vom
Ersten her zu lesen und gilt es, seine verheis-

sungsvollen Neuansätze von ihm her be-
schneidend zu zähmen, oder sollen die zu-
kunftsträchtigen Aspekte des Zweiten Vatika-
nischen Konzils auch wirklich in die Zukunft
hinein fortgeschrieben und weiterentfaltet
werden, um von daher auch zu einer kriti-
sehen Relecture des Ersten Vatikanischen
Konzils anzuleiten? Diese Frage ist im Kern
das Objekt jenes Kirchenstreites, den wir
heute erleben, nicht jedoch die Frage, ob das

Zweite Vatikanische Konzil ernst genommen
wird oder nicht. Gewiss gibt es auch in der

Kirchenleitung Repräsentanten, die das fatale
und nur häretisch zu nennende Ziel verfol-

gen, das Zweite Vatikanische Konzil über-

haupt rückgängig machen oder zumindest
hinter dieses zurückgehen zu wollen. Doch
abgesehen von solchen Extremisten können
sich im gegenwärtigen Kirchenstreit beide
Seiten gut auf das Konzil berufen - und sie

tun es auch eifrig. Die Frage bleibt aber, auf
welche Aspekte sie sich jeweils berufen: auf
die rückwärtsgewandten und die Tradition
festschreibenden oder auf die vorwärtsge-

katholische Theologe Antonio Acerbi mit
Blick auf das Zweite Vatikanische Konzil von
«Zwei Ekklesiologien» gesprochen: «eccle-

siologia giuridica ed ecclesiologia di commu-
nione». '

Dieser beinahe helvetische Kompromiss,
der in der Formel der «communio hierar-
chica» verdichtet ist, hat zwar während des

Konzils selbst insofern gute Dienste geleistet,
als er der Konzilsminorität die Zustimmung
zur Kirchenkonstitution abzuringen ver-
mochte. Auf der anderen Seite aber dürfte
präzis dieses unvermittelte Nebeneinander

von zwei verschiedenen Ekklesiologien mit
letztlich gegenläufigen Tendenzen, das in
keine Synthese überführt werden konnte, die

eigentliche Ursache von zahllosen Konflikten
bilden, die in der nachkonziliaren Phase auf-

getreten sind, die bis heute ungelöst sind, die

vielmehr gegenwärtig zwei klar umrissene

Fronten aufweisen: Entweder reagiert man
auf jene Probleme, die das Konzil ungelöst
liess, damit, dass man mit dem verheissungs-
vollen Neuansatz der Communio-Ekklesio-
logie die Einseitigkeiten des Kirchenbildes des

Ersten Vatikanischen Konzils zu überwinden
intendiert, oder man versucht alles zu unter-
nehmen, um die Communio-Ekklesiologie
innerhalb der Ekklesiologie des Ersten Vati-
kanischen Konzils zu domestieren und sie al-
lein innerhalb der in der Tradition fix gezoge-
nen Grenzen gelten zu lassen.

richteten und neue Zukunft freisetzenden

Aspekte. Die Streitfrage heisst deshalb ganz
einfach, ob die nachsichtige oder die vorsieh-

tige Interpretation der Stossrichtung des

Konzils wirklich gerecht wird.

3 Vgl. zu dieser Hermeneutik des Konzils und
der nachkonziliaren Kirche vor allem die beiden
Sammelbände: H.J. Pottmeyer, G. Alberigo, P.

Jossua (Hrsg.), Die Rezeption des Zweiten Vatika-
nischen Konzils (Düsseldorf 1986), und: G. Albe-
rigo, Y. Congar, H.J. Pottmeyer (Hrsg.), Kirche im
Wandel. Eine kritische Zwischenbilanz nach dem
Zweiten Vatikanum (Düsseldorf 1982).

4 Y. Congar, Der Laie. Entwurf einer Theolo-
gie des Laientums (Stuttgart 3 1964) 79.

^ K. Lehmann, Wer ist Kirche? Plädoyer für
ein erneuertes Laientum, in: F. Scholz und H.
Dickel (Hrsg.), Vernünftiger Gottesdienst. Kirche
nach der Barmer Theologischen Erklärung. FS
für Hans-Gernot Jung (Göttingen 1990) 164-177,
zit. 165.

® W. Kasper, Die Kirche als Sakrament der
Einheit, in: Internationale katholische Zeitschrift
16(1987) 2-8, zit. 7.

' A. Acerbi, Due ecclesiologie. Ecclesiologia
giuridica ed ecclesiologia di communione nella
«Lumen Gentium» (1975).

II. Diagnose:
Katastrophaler Streit der Kirchenbilder
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In diesem Sinn zeigt die Anamnese der

Krankheitsgeschichte der gegenwärtigen Kir-
che, dass diese ihre eigentliche Wurzel im
Konzil selbst und in seiner verwickelten Re-

zeption in der nachkonziliaren Zeit hat. Von
daher wird auch verstehbar, warum der zweite

Schritt der Diagnose sich auf jene Infekte in
der Kirche konzentrieren muss, die den ge-
genwärtigen Kirchenstreit so akut eskalieren

lassen, die aber allesamt auf die vom Konzil
ungelösten Probleme zurückverweisen. Die-
sen Kirchenstreit, der eine regelrechte Bataille
zwischen verschiedenen Kirchenbildern dar-

stellt, gibt es heute in den verschiedensten Va-

riationen. Und diese Variationsbreite muss

man wenigstens andeutungsweise durchspie-
len, um sich die ganze Tragweite der gegen-
wärtigen Kirchengrippe vor Augen führen zu
können. Dabei wird sich zeigen, dass die Ten-

denz, belebende Polarisationen im Konzil in
unheilvolle Polarisierungen zu überführen,
sich gleichsam wie ein roter Faden durch alle

Spielarten des heutigen Kirchenstreites hin-
durchzieht.

1. Hierarchische Kirche oder
Kirche als Volk Gottes?
Dieses Phänomen lässt sich bereits bei der

ersten Variation des Kirchenstreites feststel-
len. Dieser wird heute zumeist charakterisiert
als Kampf zwischen einer hierarchisch ver-
standenen Kirche und dem Verständnis der
Kirche als Volk Gottes. Wie nicht anders zu

erwarten, weist dieser Kampf zwei klar umris-
sene Fronten auf:

Zentralismus und Juridismus
Auf der einen Seite sind sowohl im kirchli-

chen Lehr- und Leitungsamt als auch bei je-
ner Kirchenbasis, die ihm blindlings zu folgen
pflegt, massgebliche Strömungen im Auf-
wind begriffen, die das traditionelle hierar-
chische Kirchenbild derart favorisieren, dass

sie Kirche mit Hierarchie identifizieren und
die Kirche als ganze in der Hierarchie aufge-
hen lassen, so dass ein Bischof oder der Papst

sagen könnten: «L'église, c'est moi.» Natür-
lieh spricht weder der Papst noch ein Bischof
dieses absolutistische Wort ungeschminkt
aus. Trotzdem gibt es kirchliche Erscheinun-

gen, die nur als Ausflüsse dieses absoluti-
stisch-hierarchistischen (Un-)Geistes gedeu-
tet werden können. Deren wichtigste sind der
Zentralismus und der Juridismus.

Die Anhänger des hierarchischen Kir-
chenbildes erinnern sich erstens gerne daran,
dass das Erste Vatikanische Konzil die katho-
lische Kirche mit einer äusserst starken Zen-
tralgewalt ausgestattet wissen wollte, nämlich
mit dem universalen Jurisdiktionsprimat und
der päpstlichen Unfehlbarkeit. Diese Macht-
befugnis des Papstes über alle Kirchen und
diejenige des Bischofs über seine Diözese

werden heute in neuer Weise beschworen und

praktiziert und selbstverständlich von denje-
nigen Katholiken freudig begrüsst, die noch
immer problemlos dem traditionellen hierar-
chischen Kirchenbild anhängen. Dieselben

vergessen oder verdrängen aber gerne die Tat-
sache, dass die zentrale Machtbefugnis des

Papstes vom Zweiten Vatikanischen Konzil
gebändigt oder zumindest ausbalanciert wor-
den ist durch die Erklärung der Eigenständig-
keit der Ortskirchen und der undelegierbaren
göttlichen Würde der Bischöfe, die vom Heili-
gen Geist selbst mit der Leitung ihrer Ortskir-
che beauftragt und deshalb in keiner Weise

blosse Gesandte des Papstes sind, und durch
die Favorisierung eines kollegialen Führungs-
Stiles, wie er der Kirche als communio allein
«würdig und recht» ist.

Unter Verschweigen wie Verdrängen die-

ser grossartigen Impulse des Konzils macht
sich heute aber wieder ein Zentralismus breit
wie ein Krebsgeschwür, das seine Metastasen
findet vor allem in den römisch gehandhab-
ten «Nihil-obstat»-Erteilungen an Theolo-

gen, von denen der Rottenburger Bischof
Walter Kasper unlängst betont hat, die Kirche
besitze damit «ein Schwert zur Verteidigung
des Glaubens», leider jedoch werde daraus
«manchmal eine kleinlich herumschnip-
selnde Heckenschere - sehr zum Schaden der

Theologie wie der Kirche».® Als nicht weni-

ger zentralistisch muss aber auch die römi-
sehe Praxis der Bischofsernennungen beur-
teilt werden, mit denen Ortskirchen überfah-
ren werden. Aufgrund des Ersten Vatikani-
sehen Konzils und noch des Neuen Kirchen-
rechtes aus dem Jahre 1983 der Papst
zwar die Bischöfe so ernennen, wenn er will.
Nimmt man aber die vorsichtigen Aussagen
des Zweiten Vatikanischen Konzils ernst,
dann so//fe und c/ür/fe der Papst es so nicht
mehr tun, wiewohl er es juristisch - leider -
immer noch kann.

Damit ist bereits der zweite Ausfluss des

hierarchischen Kirchenbildes angesprochen,
nämlich der Juridismus, der sich heute eben-

falls verstärkt bemerkbar macht. Während
das Zweite Vatikanische Konzil und Papst Jo-
hannes XXIII. die Kirche vor allem als «ma-
ter et magistra» betrachteten, als eine barm-
herzige Mutter, die die Menschen auf ihrem
oft genug beschwerlichen Weg pastoral be-

gleitet, präsentiert die Kirchenleitung sich
heute wieder vermehrt als gestrenge Gesetz-

geberin, die entweder direkt oder auf dem in-
direkten Weg von problematischen Personal-
entscheidungen die Ortskirchen zu diszipli-
nieren versucht. In diesem Zusammenhang
erinnert man sich sofort daran, dass die mei-
sten pastoralen Postulate, die diözesane oder
nationale Synoden als vordringlich vorgetra-
gen haben, in Rom kaum Gehör gefunden
haben, sondern abgeblockt worden sind. Zu
denken ist aber auch an die Bischofssynoden,
die im Grunde keine Mitentscheidungsgre-

mien, sondern gleichsam bloss vom Welt-
episkopat veranstaltete Studientage für den

Papst sind, der dann allein entscheidet. Ge-
rade an ihnen wird deshalb besonders sieht-
bar, wie sehr der Juridismus und der Zentra-
lismus zwei Seiten derselben Medaille sind,
nämlich eines einseitigen hierarchischen Kir-
chenbildes.

Ein anderes Kirchenbewusstsein
Immer mehr Katholiken leiden heute un-

ter diesem Kirchenbild und vor allem der aus
ihm folgenden Kirchenpraxis, und sie berufen
sich auf die Würde, das Volk Gottes zu sein.

In diesem neu erwachten Kirchenbewusstsein
verbieten sie es der Hierarchie, allein die Kir-
che darstellen zu wollen, und sie betonen,
dass die Hierarchie nicht die Kirche ist, son-
dem zur Kirche gehört, und zwar als ein wich-
tiger kirchlicher Dienst. Dieses Bild von der
Kirche als des Volkes Gottes kann sich dabei

ganz auf das Zweite Vatikanische Konzil be-
rufen. Denn mit seiner erneuerten Lehre vom
gemeinsamen Priestertum aller Getauften
und mit der in dieser Lehre begründeten Be-

tonung der «aktiven Teilnahme» des ganzen
Gottesvolkes am Leben der Kirche hat das

Konzil vor allem im Dekret über das Laien-
apostolat die Teilhabe aller Glaubenden an
der einen Grund-Sendung, gleichsam am
«Grund-Amt» der Kirche hervorgehoben:
«Die Laien, die auch am priesterlichen,
prophetischen und königlichen Amt Christi
teilhaben, verwirklichen in Kirche und Welt
ihren eigenen Anteil an der Sendung des gan-
zen Volkes Gottes Pflicht und Recht zum
Apostolat haben die Laien kraft ihrer Vereini-

gung mit Christus, dem Haupt. Denn durch
die Taufe dem mystischen Leib Christi einge-
gliedert und durch die Firmung mit der Kraft
des Heiligen Geistes gestärkt, werden sie vom
Herrn selbst mit dem Apostolat betraut.»®
Von daher betont das Konzil folgerichtig,
dass es bei allen Unterschieden in den ver-
schiedenen Diensten und Ämtern unter allen
Gliedern der Kirche «eine wahre Gleichheit in
der allen Gläubigen gemeinsamen Würde
und Tätigkeit zum Aufbau des Leibes Chri-
sti» gibt. Diese Aussage ist sogar wörtlich in
das neue Kirchenrecht aufgenommen wor-
den, wenn Canon 208 betont: «Unter allen
Gläubigen besteht, und zwar aufgrund ihrer
Wiedergeburt in Christus, eine wahre Gleich-
heit in ihrer Würde und Tätigkeit, kraft der

® W. Kasper, Zur Situation der katholischen
Theologie in der Bundesrepublik Deutschland, in:
F. Kardinal Wetter (Hrsg.), Kirche in Europa
(Düsseldorf 1989) 65-75, zit. 66.

® Apostolicam Actuositatem, Nr. 2-3.
i" Lumen Gentium, Nr. 32. Vgl. zum Ganzen:

K. Koch, Kirche der Laien? Plädoyer für diegöttli-
che Würde des Laien in der Kirche (Freiburg 1991.

In Vorbereitung).
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alle je nach ihrer eigenen Stellung und Auf-
gäbe am Aufbau des Leibes Christi mitwir-
ken.»

Von daher muss man es verstehen, dass

Katholiken, die diese elementare Lektion des

Zweiten Vatikanischen Konzils gelernt und
entdeckt haben, dass ihnen eine undelegier-
bare Kirchenwürde zukommt, die ihnen von
der Hierarchie gar nicht erst verliehen werden

muss, da sie zuvor von Gott selbst gewürdigt
worden sind, es sich verbieten, diese Würde
durch die Praxis von Kirchenleitungen im
kirchlichen Alltag wieder dementieren zu las-

sen. Sie leben vielmehr aus dem Bewusstsein,
dass sie nicht bloss eine Sendung mit be-

schränkter Haftung haben und gleichsam
bloss eine Kirche «GmbH» sind, sondern
dass sie eine authentische, in Taufe und Fir-

mung begründete Verantwortung tragen und
dass sie selber als Gottes Volk Kirche sind, wie

dies Papst Pius XII. bereits im Jahre 1946

ausgesprochen hat, als er von den Laien

wünschte, sie sollten immer deutlicher die

Überzeugung gewinnen: «Wir gehören nicht

zur Kirche, wir sind die Kirche.» "

Synodalität, nicht Demokratie
Freilich darf man auf der anderen Seite

nicht verkennen, dass auch in der Schweizer

Kirche nicht wenige Katholiken zwar vom
Volke Gottes reden, aber sich doch prioritär
bloss als Volk verstehen und deshalb der Ver-

suchung ausgesetzt sind, das Volk Gottes mit
dem Sc/zwetze/'-Volk zu verwechseln oder gar
zu identifizieren. Mit Recht hat jedenfalls der

Wiener Pastoraltheologe Paul M. Zulehner
den eigentlichen Grund für nicht wenige un-
erwünschte Auswirkungen der konziliaren
Leitidee des Volkes Gottes in der Nachkon-
zilszeit auf diese Kurzformel gebracht: «Man
wollte Volk werden, vergass dabei aber, dass

es ja darum ging, Volk Gottes zu werden.»

Während nämlich das Konzil unter dem
«Volk Gottes» die um den Bischof versam-

melten und mit ihm Eucharistie feiernden

Glaubenden einer Ortskirche verstand, wird
diese konziliare Bezeichnung der Kirche als

Volk Gottes gegenwärtig nicht selten dahinge-
hend missverstanden, dass sie aus dem heils-

geschichtlichen Zusammenhang herausgelöst
und im natürlichen Sinn eines politischen
Volksverbandes interpretiert wird. Dabei

wird der Gefahr einer Verbürgerlichung des

Evangeliums und einer eindimensionalen

Gleichschaltung der Kirche mit den dominie-
renden Tendenzen der modernen bürgerli-
chen Gesellschaft Vorschub geleistet, wie
diese Gefahr beispielsweise in den lautstarken
Debatten um die Demokratisierung der Kir-
che zum Vorschein kommt. In Vergessenheit

gerät dabei, dass die Kirche prinzipiell keine

Demokratie sein kann. Die christliche Kirche
ist nicht demokratisch, sondern synodal ver-
fasst. Denn nicht die Demokratie, sondern

die Synodalität entspricht der Commu-
nio-Struktur der Kirche. "

Diese kritische Wahrheit müssen aller-

dings nicht nur die Schweizer Katholiken zur
Kenntnis nehmen, sondern auch Kirchenlei-

tungen, die sehr schnell - und durchaus mit
Recht - betonen, man dürfe die Kirche nicht
mit einer weltlichen Gesellschaft vergleichen

undjderen Leitungsformen nachahmen, die

dies aber zumeist bloss mit Blick auf die De-

mokratie, nicht hingegen angesichts der

schon längst kirchlich eingespielten «Monar-
chie» betonen. Deshalb sind ihre Einreden ge-

gen die Demokratisierungstendenzen in der

Kirche Schweiz nur dann glaubwürdig und

ernst zu nehmen, wenn sie sich zugleich zu ei-

nem (selbst-)kritischen Urteil über jene Epo-
chen der Kirchengeschichte und Gegenwart
bereit finden, in denen das Papsttum und die

Bischöfe die Feudalherrschaft und den mo-
narchischen Absolutismus von der damaligen
Gesellschaft und von dem damals dominie-
renden Zeitgeist übernahmen - und sie teil-
weise bis heute perpetuieren. Denn nicht nur
die Demokratisierung der Kirche, sondern

auch der päpstliche und bischöfliche Absolu-
tismus vergangener und gegenwärtiger Spiel-

art ist gemäss dem hellsichtigen Urteil Alois
Müllers «keine Frucht des Glaubens, viel eher

der Befall dieser Frucht durch einen Pilz sehr

weltlicher Entwicklungen» 'L

Weder Klerikalismus noch Laizismus
Von diesem Urteil her drängt sich der

Schluss auf, dass bei dieser ersten Variation
des Kirchenstreites auf beiden Seiten Einsei-

tigkeiten vertreten werden. Dies ist ferner
daran ablesbar, dass die grundlegende Defi-
nition der Kirche, die das Zweite Vatikani-
sehe Konzil entwickelt hat, weder diejenige
der Hierarchie noch diejenige des «Volkes

Gottes», sondern die der Communio ist, wo-
bei diese als «Communio hierarchica» spezi-
fiziert wird. Dies bedeutet, dass nur ein ge-
sundes Zusammenwirken von Kirchenlei-

tung und Kirche, von Amt und Kirche dem

Konzil entsprechen kann. Die heutigen Er-
scheinungen von Hierarchismus und Laizis-

mus weisen deshalb auf Gleichgewichtsstö-

rungen im kirchlichen Leben hin, die jene
Wahrheit vergessen lassen, die Walter Ka-

sper dahingehend artikuliert hat, dass Kleri-
kalismus und Laizismus «stets zwei Seiten

einer Medaille» sind. "
Dass ein solcher «Zweifrontenkrieg»

auch in der katholischen Kirche der Gegen-

wart schwelt, dokumentieren die heute übli-
chen Schlagwörter «Kirche von oben» und
«Kirche von unten», beziehungsweise
«Amtskirche» und «Basiskirche». Dabei
handelt es sich nämlich um keine sinnvollen

theologischen Begriffe, sondern um leiden-
schaftliche Kampfvokabeln, die allerdings
verraten, wie sehr es an einem wirklich part-

nerschaftlichen und die kirchliche Commu-
nio lebenden Verhältnis zwischen Amts-
trägem und der ganzen Kirche fehlt. Ohne-
hin gehört das Wort «Amtskirche», das die

Wirklichkeit von Kirche und Amt ungemein
verzerrt, zu jenen «verba non grata», die

endgültig aus der kirchlichen Sprache ver-
schwinden sollten. Denn es muss in der ka-
tholischen Kirche sehr wohl ein Amt geben;
eine Amtskirche hingegen ist nichts anderes

als ein ekklesiologischer Unsinn. Sowohl ge-
hört die Hierarchie zum Volk Gottes, als

auch sind die Laien wirklich Kirche.
Deshalb kann man nicht genug betonen,

dass in den gegenwärtigen Auseinanderset-

zungen eigentlich kein Streit geführt wird
über die Notwendigkeit und den Sinn des

kirchlichen Amtes, sehr wohl aber über den

konkreten Amtsstil. Nicht die Dog/not/A: des

Bischofsamtes steht zur Disposition, sehr

wohl aber stehen die /VagmtfP'A: des bischöf-
liehen Amtsstiles und die konkrete Aus-

übung dieses Amtes zur Diskussion. Amts-
träger stehen heute freilich nicht selten in der

Versuchung, den engagierten Christen und
ihren kritischen Einwendungen gegen den

konkreten Amtsstil eine Bestreitung des Am-
tes überhaupt oder gar mangelnden Glauben

zu unterschieben, um auf diesem Weg der

Zuweisung des schlechten Gewissens an die

anderen ihren eigenen Amtsstil nicht ändern

zu müssen. Sie setzen sich dabei freilich der

Gefahr aus, zusammen mit einer fatalen

Pragmatik des Amtsstiles auch die Dogma-
tik des Amtes überhaupt als unglaubwürdig
erscheinen zu lassen. Wenn nicht alles

täuscht, laufen aber die gegenwärtigen Ent-
Wicklungen im Bistum Chur letztlich in völ-

lig kontraproduktiver Weise auf eine bi-
schöflich-triumphale Beerdigung des

Bischofsamtes selbst hinaus. Und dass das

Bischofsamt in einer polarisierten Kirche
wie der heutigen, die eben deshalb einen er-
höhten Amtsbedarf hat, sich selber dazu

hergibt, das Bischofsamt in Misskredit zu

" AAS 38 (1946) 143-144. Deutsch in: A.F.
Utz und J.-F. Groner (Hrsg.), Aufbau und Entfal-
tung des gesellschaftlichen Lebens. Soziale
Summe Pius' XII. (Fribourg 1954) 4091 und 4106.

P. M. Zulehner, Kirche ereignet sich in Ge-
meinden, in: W. Ludin, Th. Seiterich, P. M. Zuleh-
ner (Hrsg.), Wir Kirchenträumer. Basisgemeinden
im deutschsprachigen Raum (Ölten 1987) 10-19,
zit. 13.

" Vgl. dazu: L. Karrer, Aufbruch der Chri-
sten. Das Ende der klerikalen Kirche (München
1989).

'4 A. Müller, Opposition in der Kirche. Jeder
sein eigener Papst?, in: H. Halter (Hrsg.), Verunsi-
cherungen (Zürich 1991. In Vorbereitung).

W. Kasper, Berufung und Sendung des

Laien in Kirche und Welt. Geschichtliche und
systematische Perspektiven, in: Stimmen der Zeit
112 (1987) 579-593, zit. 583.
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bringen, dies kann man als Theologe der
katholischen Kirche nur als katastrophal
bezeichnen.

2. Uniforme Weltkirche oder
autonome Ortskirche?
Die erste Variation des gegenwärtigen

Kirchenstreites hat sich als fundamental er-
wiesen. Sie entlässt deshalb weitere Facetten
aus sich, die man sich ebenfalls vor Augen
führen muss, um die ganze Bandbreite des

gegenwärtigen Kirchenkonfliktes verstehen

zu können. Ein weiterer Infekt entzündet
sich heute vornehmlich an der für den katho-
lischen Glauben charakteristischen Span-

nung zwischen universaler Weltkirche und
eigenständiger Ortskirche. Auch diese Span-

nung, die einer Ellipse mit zwei Brennpunk-
ten gleicht, wird heute nicht selten auseinan-
dergerissen und in ihre beiden Pole ausein-
anderdividiert.

Kirche in den Ortskirchen
Wer in der universalistischen Einheits-

ekklesiologie des Ersten Vatikanischen Kon-
zils beheimatet ist, pflegt zumeist auch einen
Primat der Weltkirche vor den einzelnen
Ortskirchen zu vertreten. Dementsprechend
wird die katholische Kirche vor allem als

Weltkirche wahrgenommen, und die Orts-
kirchen werden als Unterabteilungen, gleich-
sam als Filialen der Universalkirche verstan-
den. Dabei wird selbstverständlich vorausge-
setzt, dass die einzelnen Bischöfe als Filial-
leiter sich voll und ganz nach den nicht nur
dogmatisch-ethischen, sondern auch kir-
chendisziplinären Anweisungen des Papstes
als des eigentlichen Chefs des multinationa-
len Unternehmens «katholische Kirche» zu
richten haben. Und die notwendige wie
Not-wendende Aufgabe des Petrusdienstes,
für die Einheit der ganzen Kirche zu sorgen,
wird sehr schnell im Sinne der Durchsetzung
einer uniformistischen Einheitlichkeit miss-
verstanden. Anders kann man jedenfalls das

(Vor-)Urteil der Bischöfe Eugenio Corecco
und Wolfgang Haas nicht verstehen, die Pra-
xis der Bussfeier, wie sie in den deutschspra-
chigen Bistümern der Schweiz geübt werde,
entspreche nicht der universalkirchlichen
Disziplin, wobei es diese Bischöfe nicht zu
kümmern scheint, dass diese Aussage falsch
ist, insofern die Weisungen der Schweizer Bi-
schöfe zur Praxis des Busssakramentes bis in
Einzelheiten mit Rom abgesprochen sind.

In Vergessenheit gerät bei diesem empha-
tisch betonten Primat der Universalkirche
vor der Ortskirche und folglich auch des Pri-
mates des Papstes vor der Autorität der ein-
zelnen Ortsbischöfe die fundamental-ekkle-
siologische Schau des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils, dass die Ortskirchen weder
Filialen einer Weltdiözese noch die Ortsbi-
schöfe Delegierte des Papstes sind, sondern

dass die universale Weltkirche gar nicht an-
ders existiert als in den Ortskirchen, und
zwar so sehr, dass die katholische Kirche in
der einzelnen Ortskirche, verstanden als die

um ihren Bischof versammelte und mit ihm
Eucharistie feiernde Gemeinschaft der
Glaubenden, ganz und gar verwirklicht ist:
«Diese Kirche Jesu Christi ist wahrhaft in al-
len rechtmässigen Ortsgemeinschaften der

Gläubigen anwesend, die in der Verbunden-
heit mit ihren Hirten im Neuen Testament
auch selbst Kirchen heissen.»

In diesem grösseren Kontext wird auch
das eigentlich ekklesiologische Problem von
«Opus Dei» sichtbar. Dieses liegt noch nicht
in der Selbstbezeichnung, wiewohl diese be-

reits schwer genug wiegt. Denn non sensu

positivo, sed sensu exclusivo stellt dieser
Name eine ekklesiologische Arroganz dar.
Da der katholische Glaube bekennt, dass die
Kirche als ganze ein grossartiges «Werk Got-
tes» ist, ist prinzipiell nicht einzusehen, wie
ein einzelnes Werk innerhalb der Kirche
diese Ehrenbezeichnung für sich allein rekla-
mieren kann. Das eigentlich ekklesiologi-
sehe Problem von «Opus Dei» liegt aber an
einer anderen Stelle, nämlich in seinem kir-
chenrechtlichen Status als «Personalpräla-
tur». Damit wird dieses Werk exterritorial zu
den einzelnen Ortskirchen und von den Orts-
bischöfen unabhängig und somit direkt ein

Organ der Universalkirche. Diese kirchen-
rechtliche Regelung, die erst Papst Johannes
Paul II. getroffen hat, müsste an sich - ge-
nausowenig wie bei vielen Orden und Kon-
gregationen - keine Tragik sein, es sei denn,
«Opus Dei» werde als universalkirchliches
Instrument zur Disziplinierung der Ortskir-
chen und ihrer Bischöfe verstanden und ein-

gesetzt. Aufgrund der bisherigen Erfahrun-
gen wird man - leider - nicht sagen können,
dies sei nicht der Fall.

Eigenständigkeit, nicht Partikularismus
Es ist letztlich genau diese universal-

kirchliche Instrumentalisierung von «Opus
Dei», gegen die sich auch in der Schweizer
Kirche Widerstand regt; und dieser Wider-
stand ist kirchentheologisch durchaus legi-
tim. Wenn nämlich die Weltkirche gar nicht
anders existiert als in den einzelnen Ortskir-
chen, dann hat jede Ortskirche auch das au-
thentische Recht, selbstverständlich in Ge-
meinschaft mit dem Papst und der Ortskir-
che von Rom, insofern der Papst nur als Bi-
schof von Rom auch oberster Hirte der gan-
zen Kirche ist, ihre eigene Glaubensphysio-
gnomie und ihr spezifisches ekklesiales Ge-
sieht zu entwickeln und zu entfalten. Dieses
Postulat erheben jene Katholiken, die sich
stark machen für die Eigenständigkeit der
Ortskirchen in der Pastoral, Liturgie und
Kirchendisziplin, mit Recht unter Berufung
auf das Zweite Vatikanische Konzil.

Ebensowenig aber darf man verschwei-

gen, dass dieselben Katholiken nicht selten
in der Gefahr stehen, legitime Eigenständig-
keit mit separatistischer Autonomie der
Ortskirchen zu verwechseln. Auch an dieser
Stelle manifestiert sich eine eigenwillige Um-
biegung dessen, was das Konzil wirklich ge-
meint hat. Während dieses den Akzent ein-
deutig darauf gelegt hat, dass die Kirche je-
nes Volk Go/fas' ist, das durch die Taufe
schon geeint ist und in dem der trennende
Charakter der Rassen, Klassen und Ge-
schlechter überwunden ist (vgl. Gal 3,26-
28), wird heute der Akzent nicht selten auf
das Fo/£ gelegt und kommt gegenwärtig eine

neue Begeisterung auf gerade nicht für die in
der Taufe grundgelegte Einheit des Volkes

Gottes, sondern für die menschlichen und
soziokulturellen Unterschiede, die zudem
nicht selten Anlass sind für Konflikte und
Spannungen, in die sich mitunter auch na-
tionalistische Töne mischen. Betrachtet man
jedenfalls beide Seiten im gegenwärtigen
Streit der Kirchenbilder, kann man das Ur-
teil Walter Kaspers nicht für übertrieben hal-
ten: «Ein neuer Partikularismus macht sich

breit, der sich dann in antirömischen Affek-
ten Luft macht.» "

Gewiss findet ein grosser Anteil des ge-
rade in der Schweizer Kirche oft zu beobach-
tenden antirömischen Affektes seine Urhe-
berschaft in Rom selbst. Auch wenn man
dies unumwunden zugeben muss, kann auf
der anderen Seite doch nicht verschwiegen
werden, dass keineswegs alle antirömischen
Affekte auf das römische Konto gehen, son-
dem ihre Ursachen auch haben in jenem na-
tionalistischen Partikularismus, der sich
auch und gerade in der Schweizer Kirche be-
merkbar macht. Von daher drängt sich je-
denfalls das Urteil auf, dass <?/« Krankheits-
herd der Schweizer Kirche auch darin liegt,
dass sie manchmal zu sehr helvetische und
zuwenig katholische Kirche im ursprüngli-
chen Wortsinn ist und deshalb eine mög-
liehst hohe Deckungsgleichheit zwischen
dem Katholiken und dem Schweizer-Bürger
intendiert. Ablesen lässt sich diese

Krankheitserscheinung nicht nur daran,
dass selbst die progressive Kirchenbasis in
der Schweiz den hervorragenden sozial-

's Lumen Gentium, Nr. 26.

" W. Kasper, Kirche als Communio. Über-
legungen zur ekklesiologischen Leitidee des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, in: F. Kardinal König
(Hrsg.), Die bleibende Bedeutung des Zweiten
Vatikanischen Konzils (Düsseldorf 1986) 62-84,
zit. 77.

" Vgl. dazu: K. Koch, Kirche in der Spannung
zwischen christlichem Glauben und politischer
Verantwortung. Sonderdruck der Römisch-
katholischen Landeskirche des Kantons Bern
1989.
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ethischen und friedenspolitischen Impulsen
des gegenwärtigen Papstes legasthenisch
hinterherzuhinken pflegt, sondern auch

daran, wie nervös in der katholischen Kirche
der Schweiz jeweils reagiert wird, wenn, bei-
spielsweise im Zusammenhang des «Fasten-

opfers» oder bei Stellungnahmen der bi-
schöflichen Stabskommission «Justitia et

Pax», Probleme in die Verkündigung einbe-

zogen werden, die aus der Weltkirche auf uns
zukommen, vor allem diejenigen Probleme,
die mit dem Nord-Süd-Konflikt zusammen-
hängen, der quer durch unsere Kirche hin-
durchgeht, nämlich die Probleme der weit-
weiten Ungerechtigkeit und der ebenso weit-
weiten Aufrüstung.

Offene Katholizität
In diesem Missverständnis der Kirche im

Sinne eines nationalistischen Partikularis-
mus liegt eine folgenschwere Abweichung
von dem, was das Zweite Vatikanische Kon-
zil mit der Würdigung der Ortskirche als

Realisierungsgestalt der katholischen Kirche
gemeint hat. Denn in der Tat verwirklicht
sich die Kirche voll und ganz in der Ortskir-
che, in der eucharistischen Communio der
Glaubenden am Ort, und deshalb steht heute

mit Recht im Glaubensempfinden vieler Ka-
tholiken die Kirche am konkreten Ort im
Vordergrund. Sie bildet das Zentrum ihres
Erlebens und Empfindens von Kirche. Ka-
tholisch verdient diese Kirche am Ort aber

nur genannt zu werden, wenn sie prinzipiell
ein offener Ort ist; offen sowohl für die an-
deren Ortskirchen als auch für die Universal-
kirche. Dies gilt bereits für die Pfarrei. Sie

präsentiert sich nur dann als katholisch,
wenn sie sich nicht in einer parochialisti-
sehen Bauchnabelschau einigelt, sondern
sich öffnet für die ganze Diözese. Dies gilt
aber auch für ein Bistum, die Ortskirche im
eigentlichen Sinn des Konzils, die sich nur
dann als katholisch erweist, wenn sie sich

nicht in einem nationalistischen Partikula-
rismus verfestigt, sondern offen ist für alle
anderen Ortskirchen, in denen die weltweite
Dimension der Kirche erfahrbar wird. Erst

dort, wo die konkrete Kirche am Ort offen ist
für die Weltkirche, lebt die Kirche in einem

gelungenen Zusammenspiel von Ortskirche
und Universalkirche. Und nur wenn man
dieses Zusammenspiel ernst nimmt, lässt

sich die zweite Variante des gegenwärtigen

Krieges der Kirchenbilder einer zukunfts-
weisenden Therapierung entgegenführen.

3. Spiritualistisches oder

soziologistisches Kirchenbild?
Mit diesem Plädoyer für eine weltoffene

Katholizität der Ortskirche ist allerdings der

heutige Streit der Kirchenbilder noch keines-

wegs ausgestanden. Ihm muss vielmehr auf
den Grund gegangen werden. Dann wird

\j/deutlich, dass der schwerwiegendste Infekt
des gegenwärtigen Kirchenkonfliktes dort
diagnostiziert werden muss, wo jene kom-
plexe Wirklichkeit, die die Kirche überhaupt
darstellt und die das Zweite Vatikanische
Konzil unmissverständlich artikuliert hat:
Da der einzige Mittler Christus seine Kirche,
die Gemeinschaft des Glaubens, der Hoff-
nung und der Liebe, «auf Erden als sichtba-
res Gefüge verfasst» hat und sie «als solches

unablässig» trägt, sind «die mit hierarchi-
sehen Organen ausgestattete Gesellschaft
und der geheimnisvolle Leib Christi, die

sichtbare Versammlung und die geistliche
Gemeinschaft, die irdische Kirche und die

mit himmlischen Gaben beschenkte Kirche»
nicht «als zwei verschiedene Grössen zu be-

trachten», sondern sie «bilden eine einzige
£otfî/>/exe Wirklichkeit, die aus menschli-
chem und göttlichem Element zusammen-
wächst».

Das Konzil betont sogar, die Kirche sei

«in einer nicht unbedeutenden Analogie
dem Mysterium des fleischgewordenen Wor-
tes ähnlich»: «Wie nämlich die angenom-
mene Natur dem göttlichen Wort als leben-

diges, ihm unlöslich geeintes Heilsorgan
dient, so dient auf eine ganz ähnliche Weise

das gesellschaftliche Gefüge der Kirche dem

Geist Christi, der es belebt, zum Wachstum
seines Leibes (vgl. Eph 4,16).» " Indem das

Konzil die «einzige komplexe Wirklichkeit»
der Kirche «in einer nicht unbedeutenden

Analogie» mit dem Geheimnis der zwei Na-
turen in Christus vergleicht, gibt es zu verste-

hen, dass auch die Kirche gleichsam zwei Na-
turen hat, nämlich den Geheimnischarakter
und den Sozialcharakter. Von daher muss

man vermuten, dass sich auf der Ebene der

Ekklesiologie jene beiden Häresien wieder-

holen, die von der Christologie her bekannt
sind: einerseits ein ekklesiologischer Mono-
physitismus, der den Geheimnischarakter
der Kirche derart verabsolutiert, dass ihr So-

zialcharakter geleugnet oder zumindest un-
terbelichtet wird, und anderseits ein ekkle-
siologischer Nestorianismus, der einem ein-
dimensionalen Soziologismus der Kirche
huldigt und die Mysteriendimension der Kir-
che unterschlägt.-" Präzis diese beiden ek-

klesiologischen Häresien sind im gegenwär-
tigen Streit der Kirchenbilder mit Händen zu

greifen; und auch dieser Streit weist klar de-

finierte Stossrichtungen auf.

Mysterium, aber nicht monophysitisch
Die eine Seite betont sehr stark die Kirche

als Geheimnis und postuliert eine Rückbe-

sinnung auf das theologische Mysterium der

Kirche, und zwar durchaus mit Recht, vor-
nehmlich aus drei Gründen: Erstens kann in
der Tat eine Kirche, der nicht mehr anzumer-
ken ist, dass in ihrem Mittelpunkt Gott und
sein Mysterium stehen, von den Menschen

heute gar nicht mehr anders wahrgenommen
werden denn als ein furchtbar mysteriöser
Verein. Zweitens handelt die Kirchenkonsti-
tution des Zweiten Vatikanischen Konzils be-

reits im ersten Kapitel vom «Mysterium der

Kirche» in Gottes Heilsratschluss und erst

im zweiten Kapitel vom «Volk Gottes». Des-

halb kann drittens von der Kirche als dem
«Volk Gottes» allererst und nur unter dem

indispensablen Vorzeichen der Geheimnis-
dimension der Kirche recht gesprochen wer-
den, also wirklich von der Kirche als dem

Volk Gofto und nicht im Sinne eines natio-
nalen Volkes. Mit Recht legt die Internatio-
nale Theologenkommission in ihrem Doku-
ment «Mysterium des Gottesvolkes» ihren

Finger darauf, dass im Begriff «Volk Got-
tes» der Genitiv «Gottes» dem Ausdruck
«erst seine spezifische und endgültige Be-

deutung» gibt, «indem er ihn in seinen bibli-
sehen Zusammenhang seit seinem Auftau-
chen und in seiner Entwicklung einord-
net».^'

Diese postulierte Rückbesinnung auf das;

Mysterium der Kirche ist also vollauf be-

rechtigt und vordringlich. Nicht selten ste-

hen aber diejenigen, die dieses Postulat laut-
stark vertreten, in der grossen Versuchung,
die faktisch existierende Kirche und alle

Phänomene und Vorgänge in ihr derart mit
einem «mystischen» Schleier zu versehen,
dass alles Menschliche und Allzu-Menschli-
che in der Kirche verdeckt und überspielt
oder in einem halsbrecherisch zu nennenden

Spiritualismus als direkter Ausdruck des

Willens Gottes ausgegeben wird. Wenn bei-

spielsweise die nur zu berechtigte Kritik an
äusserst problematischen Vorgängen bei

einer Bischofsernennung vom ernannten Bi-
schof abgeblockt wird mit der «Begrün-
dung», er sei vom Heiligen Vater und des-

halb vom Heiligen Geist direkt berufen, so

verrät sich in einer solchen Aussage eine ex-

trem spiritualistische Sicht der Kirche, die
das Mysterium der Kirche gerade nicht
schützt, sondern es mit mysteriösen Vorgän-

gen bei der Bischofsernennung identifiziert
und verwechselt. Oder wenn Bischof Haas

auf die Anfrage nach seiner weithin nicht ge-

gebenen Akzeptanz im Bistum mit einer spi-
ritualistischen Weltraumrakete in die Über-

natur flüchtet und betont, es gehe nicht
darum, eine Mehrheit für einen Bischof,
sondern eine Mehrheit für Christus zu fin-
den, da die Kirche eine «übernatürliche»
Realität sei, die sich nicht in ein von Men-
sehen fabriziertes Korsett zwängen lasse,

19 Lumen Gentium, Nr. 8.
2" Vgl. dazu: W. Kasper, Zum Subsidiaritäts-

prinzip in der Kirche, in: Internationale katholi-
sehe Zeitschrift 18 (1989) 155-162.

-' Internationale Theologenkommission,
Mysterium des Gottesvolkes (Einsiedeln 1987) 26.
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dann muss eine solche sich besonders fromm
präsentierende Aussage als Ausdruck eines

ekklesiologischen Monophysitismus in Rein-

kultur entlarvt werden.

Aller Erfahrung nach pflegt im heutigen
kirchlichen Leben diese Häresie immer dann
bemüht zu werden, wenn sie als Ablenkungs-
manöver von den für die Hierarchie oft ge-

nug leidigen Strukturfragen der Kirche
dient. Recht verstanden aber kann die Beto-

nung der Mysteriendimension der Kirche die

(über-)fälligen Strukturfragen nicht ver-
drängen. Kirchliche Struktur- und Macht-
fragen dürfen aber umgekehrt auch nicht
mystifiziert werden. Sie müssen vielmehr
mutig in Angriff genommen werden, gerade

um das Mysterium der Kirche zu retten, wie
der ehemalige Wiener Kardinal Franz König

i mit Recht einschärft: «Der berechtigte Hin-
weis auf Christus enthebt uns nicht der Not-

j wendigkeit, die menschlichen Strukturen der
] Kirche, jene Strukturen, um derentwillen die

: Kirche als (hierarchisch) definiert wird,
j ständig zu reformieren, sondern verstärkt
j diese Notwendigkeit vielmehr. Die Arbeit,

die das Konzil in dieser Richtung geleistet
hat und die es weiterzuführen gilt, ist alles

V andere als ein Abmühen um neue Fassa-
' den.»

Soziale Wirklichkeit,
aber nicht nestorianisch
In dieser Sicht erweist sich die Rückbe-

sinnung auf das Mysterium der Kirche als

vordringlich, freilich auch als keineswegs
harmlos. Sie vermag vielmehr einen kriti-
sehen Massstab abzugeben für eine präzise
theologische (Unter-)Scheidung zwischen
dem Mysterium der Kirche und allem Myste-
riösen /« der Kirche. Sie erlaubt und provo-
ziert geradezu die Frage, ob beispielsweise
die heute wieder neu im Aufwind begriffe-
nen Tendenzen eines unheilvollen Zentralis-
mus und Juridismus, eines Papalismus und
bischöflichen Absolutismus wirklich zum
Mysterium der Kirche gehören, oder ob es

sich womöglich um mysteriöse Erscheinun-

gen in der gegenwärtigen Kirche handelt, die
den Blick auf das Mysterium gerade verstel-
len. Die Rede vom Mysterium der Kirche er-
laubt es somit, jene stets notwendig blei-
bende Unterscheidung zu treffen, die Joseph
Ratzinger kurz nach dem Konzil propagiert
hat, nämlich die prinzipielle Unterscheidung
aller «sekundären, selbstgemachten und so

schuldhaften» Skandale, die beispielsweise
«unter dem Vorwand, die Rechte Gottes zu

verteidigen», bloss «eine gesellschaftliche
Situation und die in ihr gewonnenen Macht-
Positionen verteidigt», von jenem primären
Skandal der Kirche, der «unaufhebbar ist,

wenn man nicht das Christentum aufheben

will», und der darin liegt, «dass der ewige

Gott sich um den Menschen annimmt und
uns kennt»22.

Vom Geheimnis der Kirche lässt sich so-
mit nur reden, wenn man zugleich bereit ist,
das Menschliche und Allzu-Menschliche in
der Kirche wahrzunehmen und zu kritisie-
ren, und mit Walter Kasper bekennt: «Ohne
Zweifel ist nicht alles, was die Kirche in ihrer
empirischen Gestalt ist, auch Ausdruck des

Evangelium. Es gibt auch das Un- und An-
tichristliche in der Kirche, welches nicht
Zeugnis für das Evangelium, sondern Ge-

genzeugnis zum Evangelium ist.» 2^ Mit die-

sem Bekenntnis werden sich die meisten so-
fort einverstanden erklären, die im gegen-
wärtigeri Streit der Kirchenbilder nicht eine

mysteriöse Kirchensicht vertreten. Nicht we-

nige von ihnen scheinen aber der umgekehr-
ten Versuchung zu erliegen, den (all-
zu-)menschlichen Charakter der Kirche, da
sie ihn gegenwärtig derart intensiv erleben

müssen, zu überpointieren und deshalb zu
betonen, dass ihr Glaubensblick auf das Ge-

heimnis der Kirche und auf ihre göttliche Di-
mension getrübt ist.

Sie propagieren und favorisieren dann
eine weithin soziologistische Sicht der Kir-
che, die in der faktischen Kirche nur noch
eine rein menschliche und soziologisch
wahrnehmbare Grösse erblickt, so dass

überhaupt nicht mehr sichtbar zu werden

vermag, dass die Kirche es elementar mit
Gott zu tun und zuvor Gott mit der Kirche
etwas Befreiendes vorhat. Wird beispiels-
weise der gegenwärtige Bischofskonflikt rein
weltlich betrachtet und nicht auch mit den

Augen des Glaubens, und werden die ent-
standenen Konflikte - rein nestorianisch und
glaubensscheu - auf rein «weltliche», demo-
kratische und helvetische Art zu lösen ver-
sucht, und dies heisst nach der Weise, wie
Konflikte in der «Welt» gelöst oder eben per-
petuiert werden, dann müssen solche Verhal-
tensweisen als Infektionen des Glaubensbe-
wusstseins durch ein weithin soziologisti-
sches Kirchenverständnis beurteilt werden.

Und es verrät vollends ekklesiologischen Ne-
storianismus, wenn zur Lösung der entstan-
denen Konflikte in einer quasi-messianisch
zu nennenden Hoffnung die Opposition
von seiten staatlicher und staatskirchlicher
Stellen beschworen und die durch Konkor-
date geregelten Bischofswahlrechte vorbe-
haltlos verteidigt werden, ohne die damit
auch verbundenen Tücken wahrzunehmen.

Wenn nicht alles täuscht, läuft aber die

gegenwärtige Krise im Bistum Chur auf
einen neuen Kulturkampf hinaus, allerdings
mit umgekehrtem Vorzeichen. Während im
alten Kulturkampf Kirchenleitung und
Laien gemeinsame Front gegen Übergriffe
des Staates auf die Kirche gemacht haben,
setzen sich im neuen Kulturkampf Domher-
ren, Pfarrer, Laien und Repräsentanten des

Staates gemeinsam gegen Entscheidungen
der Kirchenleitung zur Wehr. Da eine solche

nur paradox zu nennende und allein in der
Situation eines kirchlichen Notstandes gut-
zuheissenden Erscheinung sich nicht nur für
die Kirche wie für den Staat, sondern auch
für den religiösen und ökumenischen Frie-
den in unserem Land als ruinös erweist, war
das Zweite Vatikanische Konzil zweifellos im
Recht, als es von den Staaten wünschte, sie

möchten freiwillig auf ihre geschichtlich ge-
wordenen Privilegien bei Bischofs-

ernennungen verzichten, wohl auch in der
Überzeugung, dass ein Mitwirkungsrecht
des Staates bei Bischofsernennungen noch
lange keine Mitbestimmung des Fo/Le.s Go?-

tes ist. 25 Selbstredend lässt sich dieser
Wunsch des Konzils nur dann glaubwürdig
vertreten, wenn in der katholischen Kirche -
endlich! - Mitbestimmungsrechte des Volkes
Gottes realisiert und nicht weiterhin Bi-
schöfe gegen den Willen eines grossen Teils
der Ortskirche auf Biegen und Brechen
durchgesetzt werden.

Sakramentalität
In sensibler Wahrnehmung eines neu

aufgekommenenen soziologistischen Kir-
chenbildes hat die ausserordentliche Bi-
schofskonferenz im Jahre 1985, die eine
Orts- und Kursbestimmung der katholischen
Kirche zwanzig Jahre nach dem Abschluss
des Zweiten Vatikanischen Konzils inten-
dierte, betont: «Wir können die falsche, ein-
seitig nur hierarchische Sicht der Kirche
nicht durch eine neue, ebenfalls einseitige so-
ziologische Konzeption ersetzen. Jesus Chri-
stus ist immer bei seiner Kirche und lebt als
Auferstandener in ihr.» 2® Diese Direktive
der Bischofssynode bringt es an den Tag,
dass auch in der dritten Version des gegen-
wärtigen Streits der Kirchenbilder die Wahr-
heit nicht bloss auf einer Seite liegt, sondern
dass auch hier auf beiden Seiten Halbwahr-
heiten vertreten werden, die auseinanderreis-

sen, was doch in der Logik des christlichen
Glaubens unlösbar zusammengehört. Dem-

22 F. Kardinal König, Der Weg der Kirche. Ein
Gespräch mit Gianni Licheri (Düsseldorf 1986)
119.

22 J. Ratzinger, Der Katholizismus nach dem

Konzil, in: Ders., Das neue Volk Gottes, Entwürfe
der Ekklesiologie (Düsseldorf 1969) 302-321, zit.
317-318.

24 W. Kasper, Das Verhältnis von Schrift und
Tradition. Eine pneumatologische Perspektive, in:
Theologische Quartalschrift 170 (1990) 161-190,

zit. 179.
25 Vgl. dazu: W. Gut, Politische Kultur in der

Kirche (Fribourg 1990), bes. 41-55: Das Basler
Bistumskonkordat. Grundlage und aktuelle
Rechtsfragen.

2® Schlussdokument der zweiten ausseror-
dentlichen Synode am 9. Dezember 1985, ILA.3.
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entsprechend gilt es, die Kirche sowohl nach
ihrer göttlichen als auch nach ihrer mensch-
liehen Seite wahr- und ernstzunehmen und
alles zu unternehmen, damit die Kirche wie-
der transparenter werden kann für das göttli-
che Geheimnis. Diesen gesunden Mittelweg
zwischen Extremen hat die katholische Kir-
che in ihrer Lehrentwicklung insofern einge-
schlagen, als sie von der Kirche sowohl als ei-

nem Mysterium als auch von einer societas

spricht, als sie sowohl die Zuordnung als

auch die Unterscheidung von Mysterien-
und Sozialcharakter der Kirche betont und
als sie sowohl den monophysitischen Super-
naturalismus als auch den nestorianischen
Soziologismus wie in der Christologie so
auch in der Ekklesiologie als häretisch verur-
teilt.

Diesen gesunden Mittelweg hat die ka-
tholische Kirche auch auf dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil bewährt, und zwar da-

durch, dass sie den Sakramentsbegriff, der
sowohl die Einheit als auch die Unterschie-
denheit von Sichtbarem und Unsichtbarem,
von Menschlichem und Göttlichem, von So-
zialität und Mysterium artikuliert, auch auf
die Kirche angewendet hat. Von daher zeigt
sich abermals, dass nicht die Kategorie des

«Volkes Gottes» die wichtigste konziliare Be-

Zeichnung der Kirche ist, sondern diejenige
des «Heilssakramentes», und dass die Be-

Zeichnung der Kirche als des «Volkes Gottes»
allein von der Umschreibung der Kirche als
des universalen Sakramentes des Heils für
die ganze Welt her richtig verstanden werden
kann. Indem das Konzil mit der Anwendung
des Sakramentsbegriffes auf die Kirche die
zwei Extreme, die in der gegenwärtigen Kir-
che dominieren und die eine belebende Pola-
risation in eine unheilvolle Polarisierung
überführen, nämlich die spiritualistische
und die soziologistische Sicht der Kirche, zu
überwinden vermochte, brachte sie auch die
Kirche als eine komplexe Wirklichkeit «jen-
seits von Spiritualismus und Naturalismus,
bzw. Soziologismus» zur Geltung" - eine

Gratwanderung, die auch heute zu bewähren
bleibt.

4. Getto-Kirche oder
anpassungsschlaue Kirche?
Wie das Verhältnis zwischen der göttli-

chen und der menschlichen Wirklichkeit der
Kirche eine Gratwanderung bleibt, so auch
das Verhältnis von Kirche und Welt. Von da-
her kann es nicht erstaunen, dass auch über
dem genaueren Verständnis und Vollzug die-
ses Verhältnisses ein Streit in der gegenwärti-
gen Kirche entbrannt ist, der die vierte Varia-
tion des heutigen Krieges der Kirchenbilder
darstellt. Mit dem Innsbrucker Bischof
Reinhold Stecher kann man diesen Streit als

Kampf zwischen der Bewahrung einer «Fe-

stungskirche», «die sich in einer säkulari-

sierten Welt fundamental bedroht weiss und
darum die Bastionen auszubessern ver-
sucht», und der Konzeption einer «Anbiede-
rungskirche», die auf grenzenlose Offenheit
setzt und eine «Kirche des mühelosen Zu-
tritts, der uneingeschränkten Akzeptanz,
weitgehender Unverbindlichkeit und morali-
scher Billigstangebote» intendiert, namhaft
machen.^ Im kirchlichen Chinesisch der

Gegenwart ist dieser Kampf eher bekannt als

Streit zwischen den «Konservativen» und
den «Progressiven». Da dabei ebenfalls
grundverschiedene Verständnisse der Kirche
und des kirchlichen Amtes eine massgebli-
che Rolle spielen, ist wiederum davon auszu-
gehen, dass auch dieser Streit feste und fest-

gefahrene Fronten kennt.

Absonderung
Selbstverständlich beschwören die söge-

nannten «Konservativen» im Brustton der
Überzeugung ihre treue Anhänglichkeit an
das Zweite Vatikanische Konzil. Trotzdem
werfen sie der Kirche, die sich mit und seit
dem Konzil zur Welt hin geöffnet und sich
dazu bereit erklärt hat, mit glaubensdetekti-
vischer Sensibilität auf die Fremdprophetie
des Heiligen Geistes in den Zeichen der Zeit
zu hören, vor, sie habe sich allzu sehr ver-
weltlicht, und es seien durch die geöffneten
Fenster in die Kirche allzu viele Übel einge-
drungen, die sich in der Welt angesammelt
haben. Von daher ist es nur konsequent,
wenn die sogenannten «Konservativen» die

notwendige Therapie der gegenwärtigen Kir-
chenkrise im Schliessen der bisher erreichten
Offenheit der Kirche zur Welt hin erblicken.
Nicht selten schwingen in ihren Diagnosen
wie Therapievorschlägen dumpfe Töne der

Angst und eines übertriebenen «Böse-Weit-

Komplexes» mit; und ihr Bedürfnis erscheint
überdimensioniert, im kirchlichen Leben
überall Betonverstärkungen anzubringen,
die vor allem in der bergenden Autorität, in
der sicheren Kirchendisziplin und in der

quantitativ wie qualitativ vollständigen Or-
thodoxie gesehen werden.

Es lässt sich gewiss nicht in Abrede stel-

len, dass auch in dieser Position Wahrheit
enthalten ist. Mit gutem diagnostischem In-
stinkt spüren die sogenannten «Konservati-

ven», dass die Kunst, inmitten des grossen
Pluralismus der heutigen Welt die eigene
christliche und katholische Identität zu be-

wahren, auch von der gegenwärtigen Kirche
nicht immer in genügendem Masse be-

herrscht wird. Die unübersehbare Versu-

chung der «konservativen» Position aber

liegt darin, die eigene Identität der Kirche al-
lein auf dem Weg der Absonderung der Kir-
che von der Welt und der Errichtung einer
kirchlichen Sonderwelt, gleichsam eines ek-

klesiologischen «Naturschutzparkes» mit-
ten in der weltlichen Welt retten zu wollen,

ohne freilich zu merken, dass aus lauter
Angst vor dem Verlust der eigenen Konturen
der Weltbezug der Kirche und deshalb das

Wesen der Kirche als «Heilssakrament» der
Welt verraten wird. Entsprechend erblicken
die sogenannten «Konservativen» im
Bischofsamt und Papsttum den Garanten
der Einheit und des Friedens der Kirche, wo-
bei Einheit sehr oft Einheitlichkeit meint
und Friede die Totenstarre einer Friedhofs-
Ordnung, die bekanntlich auch keine Kon-
flikte mehr kennt.

Anpassung
Demgegenüber lautet die Diagnose der

sogenannten «Progressiven», die gegenwär-
tige Kirchenkrise finde ihre Ursache gerade
nicht in der Verweltlichung, vielmehr darin,
dass die Kirche noch immer viel zu weit-
fremd sei. Dementsprechend wird zum ener-
gischen Wagnis von neuen Schritten der Kir-
che auf die Welt hin aufgerufen. Denn die

Therapie der gegenwärtigen Kirchenkrise
kann gemäss dieser Sicht allein in der noch
entschlosseneren Öffnung der Kirche für die
Welt liegen.

Die Wahrheit, die in dieser «progressi-
ven» Position zweifellos enthalten ist, be-
steht im sensiblen Wissen der «Progressi-
ven» darum, dass es wirkliche Nachfolge
Jesu Christi heute wie zu jeder Zeit nicht ge-
ben kann ohne konkrete Einmischungen der
Kirche in die Welt. Um die Ecke lauert frei-
lieh die grosse Versuchung, Ein-Mischung
der Kirche in die Welt und Ver-Mischung von
Kirche und Welt nicht mehr sauber vonein-
ander unterscheiden zu können. Das typi-
sehe Erkennungszeichen dieser Versuchung
liegt dabei darin, auch und gerade das kirch-
liehe Leben und das Amt den Spielregeln der
weltlich-demokratischen Entscheidungsver-
fahren möglichst anzugleichen. Überhaupt
droht dann die christliche Kirche zu einer
blossen Anbiederungskirche zu werden, die
auf so breiten Strassen fahren will, dass jeder
Stein des Anstosses von vorneherein elimi-
niert wird.

«Ein dritter Weg zu glauben»
Versucht man diesem Kirchenstreit zwi-

sehen den «Konservativen» und den «Pro-
gressiven» auf den Grund zu gehen, wird zu-
nächst deutlich, dass in der gegenwärtigen
Kirche die alternative Versuchung wieder
grösser geworden ist, entweder die Identität
der christlichen Kirche zu wahren, sie jedoch

" W. Kasper, Die Kirche als universales
Sakrament des Heils, in: E. Klinger, K. Wittstadt
(Hrsg.), Glaube im Prozess - Christsein nach dem
II. Vatikanum. FS für Karl Rahner (Freiburg i.Br.
1984), 221-239, zit. 232.

28 R. Stecher, «Ein Ringen, unendlich facet-
tenreich», in: Herder-Korrespondenz 12 (1990)
567-571.
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von der Welt afewsoncfer« und für sie auf
dem Weg des Sich-Abschliessens nach aus-

sen und des Sich-Einschliessens in der eige-

nen Vergangenheit eine Sonderwelt zu er-

richten, oder den dialogischen Kontakt der

Kirche mit der Welt zu pflegen, dafür aber

die Kirche der Welt und ihre
Identität in bedrohlicher Weise preiszuge-
ben.-® Sodann wird einsehbar, dass beide

Versuchungen eigentlich vor demselben Pro-
blem kapitulieren, weil sie sich nicht einge-
stehen, dass sowohl die Anpassung als auch

die Absonderung, mit David Seeber gespro-
chen, auf einem «uneingestandenen Mangel
an Glauben» beruhen.^"

Von daher drängt sich die Frage auf, ob

jenseits der Skylla der Etablierung eines

kirchlichen Gettos und der sektiererischen

Selbstisolierung der Kirche wie jenseits der

Charybdis des Glaubensverlustes und der

kompromisslerischen Anpassung der christ-
liehen Kirche an die Plausibilitäten der mo-
dernen Welt ein «dritter Weg zu glauben»
möglich und notwendig wäre, wie ihn Alois
Müller in seinem gleichnamigen Buch vor-
schlägt." Demgemäss geht Müller mit den

konservativen «Gettochristen» einig in der

Notwendigkeit der Bewahrung der christli-
chen Identität, er verweigert sich aber - eben

im Namen dieser Glaubensidentität - der

Selbstabschliessung von Glaube und Kirche.
Und mit den aufgeklärt-progressiven Katho-
liken postuliert er den offenen Dialog der

Kirche mit der Welt, weigert sich aber, die

christliche Identität überhaupt preiszuge-
ben. Vielmehr gilt es für ihn, beides - Welt-
Offenheit und Glaubensidentität - miteinan-
der zu verbinden und gleichermassen zum
Tragen zu bringen.

Darin liegt im Kern «der dritte Weg zu

glauben», den Müller als theologische
Glaubenstherapie in der gegenwärtigen Kir-
chenkrise vorschlägt und den zu beherzigen
ein dringendes Gebot der heutigen Kirchen-
stunde ist. Wie sehr sich dieser dritte Weg zu

glauben geradezu aufdrängt, erschliesst sich

dann, wenn man das Verhältnis von Kirche
und Welt, das den entzündeten Nerv im ge-

genwärtigen Kirchenstreit bildet, im Kernge-
heimnis des Christusglaubens verwurzelt,
wie es das Konzil von Chalkedon als inkar-
natorisches Grundprinzip artikuliert hat.
Dieses Konzil sagt von Jesus Christus, er sei

«vollkommen der Gottheit und vollkommen
der Menschheit nach, wahrer Gott und wah-

rer Mensch», und in ihm bestünden die zwei

Naturen «unvermischt, unverwandelt, unge-
trennt und ungesondert»." Will man die-

sem inkarnatorischen Grundprinzip treu
bleiben und die indispensable Vorausset-

zung respektieren, dass die Kirche es elemen-

tar mit Gott zu tun hat, dann muss dieses

Verhältnis zwischen der göttlichen und
menschlichen Natur in Christus auch gültig

und konsequenzenreich sein für das Verhält-
nis von Kirche und Welt, und dann muss
auch dieses als «unvermischt und unge-
trennt» wahr-genommen werden. "

Von daher wird vollends deutlich, dass

sowohl die Konservativen als auch die Pro-
gressiven das inkarnatorische Geheimnis des

christlichen Glaubens zu verraten drohen
und deshalb darauf angewiesen sind, aufein-
ander zu hören und voneinander zu lernen.
Während die Konservativen den Pol «unver-
mischt» derart verabsolutieren, dass sie Kir-
che und Welt trennen wollen und dabei blind
werden für den Pol «ungetrennt», nehmen
die Progressiven umgekehrt das «unge-
trennt» so ernst, dass sie ein blindes Auge
haben für das «unvermischt» und damit die

Kirche einer gefährlichen Verbürgerlichung
ausliefern. Gemäss der Grundüberzeugung
des christlichen Glaubens dürfen aber Kir-
che und Welt weder voneinander getrennt
noch miteinander vermischt werden. Sie

müssen vielmehr - sakramental - miteinan-
der vermittelt und zugleich voneinander un-
terschieden werden: «unvermischt und unge-
trennt».

Eben diese Synthese ist dem Zweiten Va-

tikanischen Konzil gelungen, als es mit der

Anwendung des Sakramentsbegriffes auf

die Kirche im Gegenzug zu allen heute wie-
der aktuell gewordenen dualistischen wie
monistischen Verhältnisbestimmungen eine

«neue, differenzierte, die Autonomie der
Welt wie die Autonomie der Kirche wah-
rende Sicht der Einheit der beiden Bereiche»

zur Geltung brachte." Konkret impliziert
diese Gratwanderung, um den treffenden
Vergleich des Frankfurter Jesuitentheologen
Medard Kehl aufzugreifen," das eher «be-
nediktinische Ideal», das sich an den bibli-
sehen Motiven von der Kirche als dem
«Licht der Welt» und der «Stadt auf dem

Berg» orientiert und damit den Kontrast der
Kirche gegenüber der Welt betont, in einem

gesunden Gleichgewicht zu halten mit dem
eher «franziskanischen» beziehungsweise
«jesuitischen» Ideal, das stärker auf die bi-
blischen Bilder von der Kirche als «Salz der
Erde» und als «Sauerteig» zurückgreift und
damit den solidarischen Bezug der Kirche
zur Welt akzentuiert. Auf jeden Fall hat sich
die Kirche in der Optik des christlichen
Glaubens in ihrem Verhältnis zur Welt im-
mer zugleich als «Licht der Welt» und damit
in deutlichem Kontrast zu ihr und als «Salz
der Erde» und damit in einem fundamental
solidarischen Bezug zu ihr zu erweisen und
zu bewähren.

III. Therapie:
«Der Glaube kommt vom Hören»

Mit diesen letzten Ausführungen dürfte
der tiefste Kern und wundeste Punkt im ge-
genwärtigen Krieg der Kirchenbilder ange-
sprachen sein, der den eigentlichen Infekt
der heutigen Kirchenkrankheit ausmacht.
Zugleich wurden aber auch bereits Wege der
Therapie skizziert. Diese gingen von der
Überzeugung aus, dass Wahrheit wie Einsei-
tigkeiten auf beiden Seiten in diesem Streit
zu finden sind. Dieses Ergebnis wird jeden
enttäuschen müssen, der vom Theologen er-
wartet hat, dass er für die eine Seite voll und
ganz Partei ergreift und die andere Seite ver-
urteilt. Doch in einer Kirche wie der heuti-
gen, die von tiefen Polarisierungen infiziert
ist, kann diese einseitige Parteinahme nicht
die Aufgabe des Theologen sein. Er hat viel-
mehr - stellvertretend - auch jenen Dienst zu
leisten, der in einer gesunden Ökonomie der
christlichen Kirche der authentische Auftrag
des Bischofsamtes wäre. Wenn dieser

Versöhnungsauftrag jedoch ausgerechnet
von einem Bischof verweigert wird, hat diese

schmerzlich unbesetzte Stelle der Theologe
stellvertretend wahrzunehmen. Dies gilt zu-
mal, da gerade eine polarisierte Kirche das

Bischofsamt dringend nötig hätte und damit
freilich auch einen Bischof, der seinem Na-
men alle Ehre antut: «Pontifex» und damit

Brückenbauer zwischen den verschiedenen
Positionen in der Kirche zu sein. Dessen ele-

mentarer Dienst besteht in der Verantwor-

tung für die Einheit der Kirche, und zwar da-

durch, dass er die verschiedenen Positionen
in der heutigen Kirche an einen runden
Glaubenstisch zu bringen vermag, damit
beide Seiten erkennen können, dass sie mög-
licherweise Halbwahrheiten vertreten und
im Sinne einer wechselseitigen Kurskorrek-
tur dringend aufeinander angewiesen sind.

Vgl. dazu genauer: K. Koch, Christliche
Identität im Widerstreit heutiger Theologie. Eine
Rechenschaft (Ostfildern 1990).

D. Seeber, Zurück an die Wurzeln, in:
Herder-Korrespondenz 43 (1989) 1-5, zit. 4.

3' A. Müller, Der dritte Weg zu glauben.
Christsein zwischen Rückzug und Auszug (Mainz
1990).

32 J. Neuner, H. Roos, Der Glaube der Kirche
in den Urkunden der Lehrverkündigung (Regens-

bürg 8 1971) Nr. 178.
33 Vgl. K. Koch, Kirchliches Leben im Zeichen

des Mysteriums Gottes, in: A. Schilson (Hrsg.),
Gottes Weisheit im Mysterium. Vergessene Wege
christlicher Spiritualität (Mainz 1989) 315-332.

34 W. Kasper, Die Kirche als universales
Sakrament des Heils, in: aaO. (Anm. 27) 236.

33 M. Kehl, Eschatologie (Würzburg 1986)
192-193.
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Deshalb kann es für das Bischofsamt selbst
keine ruinösere Entwicklung geben als die,
dass jemand zum Bischof bestellt wird, der

gar nicht in der Lage zu sein scheint,
Brücken zu bauen, sondern sie vielmehr ver-

weigert, weil er bereits längst Partei für die
eine Position ergriffen hat, dann freilich sei-

ber Halbwahrheiten vertritt, auch und ge-
rade dann, wenn er im Brustton der Über-

zeugung behauptet, die «Fülle der Wahr-
heit» zu besitzen.

In dieser prekären Situation, in der man
das Fieber der gegenwärtigen Kirchengrippe
diagnostizieren muss, hat der Theologe, dem
das Bischofsamt am Herzen liegt (natürlich
nicht für sich, sondern für die Kirche!), in die
sedisvakante Stelle zu treten und den abge-
brochenen Dialog zwischen den verschiede-

nen Kirchenbildern ermöglichen zu helfen.

In diesem Sinn soll abschliessend nach We-

gen der Therapie der gegenwärtigen Kir-
chenkrise und damit zugleich nach Wegen

zur Zukunftsfähigkeit der Kirche überhaupt
gefragt werden. Dabei versteht es sich von
selbst, dass es sich angesichts der äusserst

komplexen Problematik nur um Margina-
lien handeln kann. Diese sollen alle unter
dem Pauluswort stehen, dass der Glaube

vom Hören kommt.

1. Aufeinander hören!
Wenn der Glaube vom Hören kommt,

dann ist das gegenwärtige Nicht-mehr-auf-
einander-hören-Können bei den Repräsen-
tanten der verschiedenen Kirchenbilder eine

Frage des Glaubens, beziehungsweise des

Unglaubens. Deshalb muss alle Therapie
eingeleitet werden damit, das Wagnis einzu-

gehen, dass die verschiedenen Kirchenbilder
miteinander ins Gespräch kommen und dass

aus dem unheilvollen Streit ein belebender

Dialog der Kirchenbilder entstehen kann,
der diese auf ihre Zukunftsfähigkeit zu über-

prüfen hat. Ein solcher Dialog wird sich aber

nur als möglich erweisen, wenn er in der
Überzeugung geführt wird, dass es unter den

endlichen Bedingungen, in denen wir Kirche
leben, keine Häresie gibt, die nicht ein Körn-
lein Wahrheit enthält, genauso wie es keine

Wahrheit gibt, die nicht von einem Stück
Häresie infiziert ist. Dementsprechend gilt
es, beim andern nicht nur die Häresie ausfin-
dig zu machen, sondern auch - mit den Oh-

ren des Glaubens - das Korn Wahrheit zu su-

chen, das sich oft genug als «blinder Fleck»
in der eigenen Position herausstellt. Nur in
dieser Haltung des gegenseitigen Aufeinan-
derhörens lässt sich denn auch eine gläubige
Kultur der Konfliktbewältigung in der Kir-
che entwickeln und praktizieren. ^

2. Auf das Konzil hören!
Zweitens gilt es, gemeinsam auf die

Stimme des Zweiten Vatikanischen Konzils

zu hören, zumal auch in der Kirche Schweiz,
und zwar wiederum auf beiden Seiten, noch
ein grosser Nachholbedarf im Erlernen der
Kirchen-Lektionen dieses Konzils besteht.
Wie sehr dies der Fall ist, lässt sich bereits

daran ablesen, dass es heute üblich geworden
ist, Buchstabe und Geist des Konzils gegen-
einander auszuspielen. Dieser Weg jedoch
führt nicht in die Zukunft. Denn es hilft
nicht weiter, den Geist des Konzils wie eine

frei schwebende Hypostase zu beschwören,
den konkreten Buchstaben aber nicht zu
kennen. Es führt aber auch nicht aus der

Sackgasse heraus, den Buchstaben des Kon-
zils museal festzuschreiben und dabei den

Geist des Konzils zu verraten. Vielmehr ge-
hören Geist und Buchstabe des Konzils un-
lösbar zusammen.

Deshalb kann man ihm nur gerecht wer-
den, wenn man den Glaubensmut aufbringt,
das Konzil auch fortzuschreiben in unsere
gegenwärtige Situation hinein. Konkret im-
pliziert dieses Vorhaben, dass es ein Verrat

am Konzil selbst ist, wenn man es nur in den

eng gezogenen Grenzen der universalisti-
sehen Einheitsekklesiologie des Ersten Vati-
kanischen Konzils interpretiert. Zukunft hat
das Konzil vielmehr nur, wenn auch und ge-
rade jene verheissungsvollen Neüansätze,
die das Konzil erst tastend versucht hat, aus-

gefaltet, weiterentwickelt und in konkrete
Kirchenrealität übersetzt werden. Darin aber

liegt die Hauptaufgabe der nachkonziliaren
Theologie, zumal es eine übertriebene Er-

Wartung darstellen würde, von einem Konzil
eine theologisch in allem genügende Syn-
these von Spannungen und Konflikten zu er-
hoffen. Diese kann und muss erst die nach-
konziliare Theologie leisten, selbstverständ-
lieh in Treue zum Konzil.

3. Auf den Nachhilfeunterricht
des Heiligen Geistes hören!
Das Konzil so zu sehen und zu interpre-

deren, impliziert, auf den Heiligen Geist
selbst zu hören. Im sensiblen Hören auf den

Geist ist vor allem auch der Mut zur Frage

eingeschlossen, was der Heilige Geist wohl
in der gegenwärtig schwierigen Lage unserer
Kirche sagen will. Diese Frage ist gewiss

nicht leicht zu beantworten. Könnte es aber

nicht sein, dass man darin auch seinen Nach-
hilfeunterricht im Erlernen der Kirchenlek-
tionen des Konzils erblicken kann? Dieser
Schluss drängt sich dann jedenfalls auf, so-
bald man die verworrene Lage der Gegen-
wart etwas zu durchschauen versucht. Dann
entdeckt man das nur auf den ersten Blick
paradoxe Phänomen, dass, je autoritärer
Kirchenleitungen über Ortskirchen verfü-

gen, desto entwickelter das authentische Kir-
chenbewusstsein eben dieser Ortskirchen
wird, und zwar bei Bischöfen, Priestern und
Laien. Noch selten jedenfalls war die Kirche

Chur derart wach und um ihre Zukunft be-

sorgt wie heute; und noch selten war die - an-
sonsten gewiss nicht sprichwörtliche - Soli-
darität der Seelsorger so gross wie in der heu-

tigen Kirchenkrise. Darf man deshalb in die-

ser wirklich nicht auch ein Werkzeug der

göttlichen Vorsehung oder gar die geheime
List des Heiligen Geistes erblicken, der auf
diesem ungewöhnlichen Weg versucht, den

prophetischen Grundideen des Zweiten Vati-
kanischen Konzils doch noch zum Durch-
bruch zu verhelfen: den Behinderungs-
anstrengungen der Hierarchie zum Trotz
und auch im Kampf gegen die legasthenische
Lernweise des Volkes Gottes? Könnte es des-

halb wirklich nicht sein, dass die Schweizer
Katholiken es einmal Bischof Haas verdan-
ken werden, dass sie die Elementarlektion
des Konzils - freilich unter Schmerzen -
gelernt haben, dass sie alle Kirche sind?

4. Ein Glaubensserum gegen die
drohende Kirchenresignation entwickeln!
Von daher leuchtet eine vierte Therapie

ein. Diese besteht im überfälligen Erlernen
jener unbeirrbaren Christlichkeit und hart-
näckig-gelassenen Kirchlichkeit, die der
Innsbrucker Bischof Reinhold Stecher mit
einem gelungenen Ausdruck die «Trotz-
dem-Liebe» zur katholischen Kirche ge-
nannt hat. Diese ist daran zu erkennen, dass

sie sich niemals damit abfindet, was heute
offensichtlich beide Positionen im Kirchen-
streit am meisten miteinander verbindet,
nämlich die gefährliche Tendenz, die katho-
lische Kirche mit der Kirchenleitung oder
einzelner ihrer Repräsentanten gleichzuset-
zen oder gar die Kirche mit dem Amt zu
identifizieren. Denn macht es wirklich einen
Unterschied aus, wenn die sogenannten
«Konservativen» eine übertriebene Abhän-
gigkeit vom kirchlichen Amt kultivieren
oder wenn die sogenannten «Progressiven»
eine analoge Amtszentrierung, freilich in
Kritik und Protest, praktizieren. Beide im
heutigen Kirchenstreit dominierenden Ver-

haltensweisen laufen, tiefer gesehen, letzt-
lieh auf dasselbe hinaus oder wohl besser zu-
rück, nämlich hinter das Kirchenbild des

Zweiten Vatikanischen Konzils. Demgegen-
über weiss die «Trotzdem-Liebe» zur Kirche
sehr genau zu unterscheiden zwischen der

Kirche und der Kirchenleitung. Ja, sie weiss,

dass die Kirche unendlich mehr ist als allein
das Amt und dass es deshalb für den Glau-
benden unmöglich ist, seinen - durchaus be-

rechtigten - Ärger über einzelne Amtsträger

36 Vgl. dazu: K. Koch, Wider den Traum von
einer perfekten Kirche. Gläubige Kultur kirchli-
eher Konfliktbewältigung, in: Ders., Aufbruch
statt Resignation. Stichworte zu einem engagier-
ten Christentum (Zürich 1990) 269-274.
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in der Kirche auf die Kirche überhaupt aus-
zuweiten.

Solche «Trotzdem-Liebe» zur Kirche er-
weist sich als das beste Glaubensserum gegen
die drohende Kirchenresignation, die - nur
schon dem Wortsinn nach - «Fahnenflucht»
wäre." Deshalb resigniert sie nicht, und

zwar im gläubigen Bewusstsein, dass die Kir-
che nicht den Bischöfen, sondern allein Gott
gehört, und dass alle in der Kirche sich in
allererster Linie von Gott selbst berufen wis-

sen dürfen zum Leben und Wirken in der

Kirche, und dass sie zwar den Bischöfen vie-
les nachsehen, jedoch ernes' kategorisch
nicht gestatten dürfen, allein die Kirche zu
sein oder einem die Freude an der Kirche
nehmen zu lassen. In diesem Sinn könnte es

auch und gerade der gegenwärtige Kirchen-
streit an den Tag bringen, ob wir Katholiken
es wirklich gelernt haben, nicht bloss Kirche
mit beschränkter Haftung («KmbH»), son-
dern Kirche mit göttlicher Vollmacht und
Würde zu sein. Könnte in der Tat nicht in die-

ser elementaren Kirchenlektion des Heiligen
Geistes das Erfreulichste in der gegenwärtig
gewiss unerfreulichen Landschaft der katho-
lischen Kirche liegen?

5. Den gegenwärtigen Kirchen-
narzissmus überwinden!
Damit dürfte auch der letzte und keines-

wegs unwichtigste Therapievorschlag ein-
leuchten: Wir Katholiken kreisen heute allzu
sehr um die Kirche. Wir investieren alle
Energie im gegenwärtigen Kirchenstreit und
finden kaum noch Zeit und Kraft, uns jenen
Herausforderungen und Aufgaben zu stel-

len, die von der Welt her auf uns zukommen.
Wir bieten fast alle «Feuerwehr» des Glau-
bens auf zum Löschen der gegenwärtigen
«Kirchenbrände» und haben keine «Feuer-
wehr» mehr zur Verfügung dort, wo es in der
Welt brennt. Wir kümmern uns so sehr um
die Amtsstellen und um die postalischen Be-

dingungen des Glaubenspaketes, dass darob
der schöne Inhalt des Glaubenspaketes in
Vergessenheit zu geraten droht. Wäre es des-

halb nicht an der Zeit, uns ernsthaft die

Frage zu stellen, welches Bild wir heute der
Welt präsentieren? Und wäre es nicht noch
mehr an der Zeit, uns von der gegenwärtig
geradezu kirchenneurotischen Fixierung auf
die innerkirchlichen Krisen und Probleme,
Konflikte und Streitereien, Strukturen und
Spannungen zu lösen und endlich jene Auf-
gaben in Angriff zu nehmen, die wahrzuneh-
men die Kirche berufen und verpflichtet ist?

Eine solche heilsame Relativierung der-
jenigen Traktanden, die gegenwärtig das

kirchliche Leben auf Trab halten, setzt aber

unbedingt eine neue Zuwendung zum eigent-
liehen Geheimnis der Kirche voraus, was Leo
Karrer mit Recht postuliert: «Es hat letztlich
nur Sinn, von synodalen Formen der Mitver-

antwortung wie von neuen Schläuchen zu

sprechen, wenn entscheidend nach der Güte
des Weines gefragt wird.»" Verlieren wir
deshalb bei unseren gegenwärtigen Ausein-
andersetzungen um die kirchlichen Schläu-
che nicht den kostbaren Wein: den Spiritus
Sanctus. Denn letztlich wird allein das ge-
meinsame und sensible Hören auf den Geist
Gottes in die Zukunft führen. Und von ihm
darf man erhoffen, dass er nicht nur das Fie-

ber, sondern auch und gerade die Infektions-
herde der gegenwärtigen Kirchenkrankheit
zu bekämpfen vermag. In dieser Hoffnung
darf man schliesslich die Aussicht wagen,
dass die gegenwärtigen innerkirchlichen
Auseinandersetzungen auch - allerdings

schmerzliche - «Geburtswehen» für eine zu-
künftige wie zukunftsfähige Kirche sein

können - vorausgesetzt natürlich, dass die

heutigen Krisen auch als Chancen für die

Zukunft wahr-genommen werden.
Kwrt Woc/Z

t/fi-ser M/PedaL/or Kurt Äbc/z Ist Pro/assw
/t/r Dogmchk u//d Lhurg/ew/^enjcAa/r an der
TAeo/og/ic/ien Fak«//ä/ Lagern

" W. Bühlmann, Wider die Resignation, in:
Anzeiger für die katholische Geistlichkeit (No-
vember 1990)424-427.

L. Karrer, Aufbruch der Christen. Das
Ende der klerikalen Kirche (München 1989) 148.

Hinweise

Ministrantenleiter- und Lektorenkurse

Die Liturgische Kommission des Bistums
St. Gallen lädt wiederum zu einem Mini-
strantenleiter- und einem Lektorenkurs ein;
beide Kurse werden gleichzeitig und am sei-

ben Ort durchgeführt und stehen Interessier-
ten aus allen Bistümern offen: ?<5.//7. Fe-
7/rt/ar im Gymnasium Marienburg, F/zez>z-

ecF (St. Gallen). Das Programm für den Mi-
nistrantenleiterkurs - für diesen ist ein Min-
destalter von 15 Jahren Teilnahmebedin-

gung - sieht vor: Struktur und Gestaltung

des Gottesdienstes, Rolle des Ministranten-
leiters, Gestaltung einer Ministranten-
stunde, praktische Tips für die Gruppenfüh-
rung, Wie erstellt man einen Ministranten-
plan?, Kandidatenausbildung, Bibelkunde.
Das Programm für den Lektorenkurs um-
fasst Phonetik, Bibelkunde, Lektorendienst,
Liturgik. Anmeldungen sind zu richten an
das Sekretariat der Diözesanen Katecheti-
sehen Arbeitsstelle, Klosterhof 6a, 9000 St.

Gallen, Telefon 071-23 17 22. Mz7ge/ez7/

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Gemeinsames Presse-Communiqué des

Sekretärs der Schweizer Bischofskonfe-

renz und des Dekans der Theologischen
Fakultät der Universität Freiburg
Pz'sc//ö/e zw Gasprac// /n/7 77zeo/ogen

Eine Delegation der Schweizer Bischofs-

konferenz traf sich am Dienstag Nachmit-

tag, 18. Dezember, im Senatssaal der Univer-

sität Freiburg mit den Professoren der Theo-

logischen Fakultät zum Gespräch und Er-

fahrungsaustausch. Es ging bei dieser jähr-
lieh wiederkehrenden Begegnung diesmal

vor allem um grundsätzliche Fragen im Zu-

sammenhang mit der Verleihung der Ehren-

doktorate. Der Bischof von Lausanne, Genf

und Freiburg, Dr. Pierre Mamie, hielt dazu

ein Referat, das zu einer angeregten Diskus-
sion Anlass gab. Der Bischof von Lugano,
Dr. Eugenio Corecco, informierte ausführ-

lieh über die Ergebnisse der Welt-

Bischofssynode 1990 in Rom zum Thema

«Die Priesterbildung unter den derzeitigen
Verhältnissen», an der er als Vertreter der

Schweizer Bischofskonferenz teilgenommen
hatte.

Freiburg, 19. Dezember 1990

P. Po/az/d-Pe/vj/zarc/ Trao/jfer OP
Sekretär der Schweizer
Bischofskonferenz

Prof. Dr. Serva/'s P/T/cfa/er.? OP
Dekan der Theologischen Fakultät
der Universität Freiburg
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Gardekaplan wurde Prälat
Kurz vor Weihnachten hat Papst Johan-

nes Paul II. den Kaplan der Schweizer Garde

in Rom, Pfr. Martin Bewt/er, überraschend

zu seinem Ehrenprälaten ernannt. Der

45jährige Monsignore Beutler stammt aus

der Diözese Basel und war Pfarrer in Krieg-
Stetten, bevor er im September 1989 sein

neues Amt als Gardekaplan antrat.

Bistum Basel

Ernennung
Der Regierungsrat des Kantons Luzern

hat am 21. Dezember 1990 Klinik-Pfarrer Jo-
/tannes Atnre/n, St. Anna, Luzern, auf Vor-

schlag des Diözesanbischofs und im Einver-
nehmen mit dem Stiftskapitel St. Leodegar
zum S/t/te/tro/w/ ernannt. Propst Johannes
Amrein tritt die Nachfolge von Dr. Josef
Rüttimann am 1. März 1991 an.

B/sc/tq/7/c/te Aanz/e/

Wahlen und Ernennungen
CWo Ca/wpo/rovo-JJfeber, Dr. theol., Reli-

gionslehrer an der Kantonsschule Baden,

zum theologischen Mitarbeiter im Kantonal-
dekanat der Bistumsregion Aargau. Odo
Camponovo hat am 1. Januar 1991 seine

neue Tätigkeit in Zusammenarbeit mit dem

neuen Kantonaldekan, Pfarrer Hans Peter

Schmidt, aufgenommen. In einem reduzier-
ten Pensum bleibt er als Religionslehrer im
Einsatz.

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle im Seelsorgever-

band Menznan-Ge/ss (LU) wird zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessenten
melden sich bis zum 22. Januar 1991 beim
diözesanen Personalamt, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn.

Diakonenweihe
Am Sonntag, 13. Januar 1991, spendet

Herr Weihbischof Martin Gächter in der Ka-
thedrale St. Ursen, Solothurn, die Diako-
nenweihe den Kandidaten des Pastoralkur-
ses 1990/91:

Bec£ Rnt/o// von Sursee in Lenzburg,
Kasy Marti«, von D-Herne in Luzern,
Rngg// Zirfc/z, von Gottshaus (TG) in

Basel,
Sc/ta//er C/ir/s/i'an, von Rebeuvelier (JU)

in Tavannes,
Sc/tenAer Leo, von Rickenbach (LU) in

Reinach,
77tenrt//a/ Lea« /acc/nes, von St-Brais in

Porrentruy,

7/ox/er P/ms, von Hildisrieden in Ober-
kirch.

Die Feier beginnt um 9.30 Uhr. Priester,
die konzelebrieren wollen, mögen sich mit
dem Eucharistiegewand (bzw. Schultertuch
und Albe) und weisser Stola um 9.00 Uhr im
Pfarrsaal St. Ursen einfinden.

Dr. 3Jfr//et-7?n/z/tnann, Regens

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei Me/c/îte/ zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessenten

mögen sich melden bis zum 24. Januar 1991

beim Bischofsrat des Bistums Chur, Hof 19,

7000 Chur.

_

Neue Bücher
Frieden für Palästina

Elias Chacour, Und dennoch sind wir Brüder.
Frieden für Palästina, Verlag Josef Knecht, Frank-
furt am Main 1989, 240 Seiten.

Elias Chacour (1939) ist melkitischer Priester in
einem kleinen Dorf von Palästina und zugleich ein

Mann mit einer nicht gewöhnlichen Ausbildung
(Sorbonne, Paris, und Hebräische Universität, Je-

rusalem). Sein spezieller Einsatz gilt einer Versöh-

nung von Juden und Palästinensern im Geiste der

Bergpredigt. Chacour setzt in einer zerstrittenen
Welt Zeichen, die aussergewöhnlich sind und die
ihn ebenbürtig neben Mutter Teresa, Martin Lu-
ther King oder Roger Schütz stellen. Auch sein
Buch ist aussergewöhnlich, ein Buch von einer inne-

ren Dynamik, wie es sie selten gibt. Chacour erzählt
sein Leben, das untrennbar mit dem israelisch-

palästinensischen Konflikt verwoben ist. Der Leser
erlebt die Schicksale einer melkitischen Palästinen-

ser Familie und zugleich die spannungsgeladene
Geschichte zweier Brudervölker, die durch Ent-
Scheidungen, die man ohne sie gefällt hatte, zu un-
versöhnlichen Feinden geworden sind. In diesem

Land des Hasses und des Terrors setzt Chacour Zei-
chen des Friedens, obwohl er seit früher Jugend an

von den Ereignissen schwer betroffen ist. Das Buch
bietet mehr als Zeitgeschichte, es macht betroffen.
Man kann es nach seiner fesselnden Lektüre nicht
einfach ins Regal stellen. Leo £M//n

Benediktinische
Missionstätigkeit
Basilius Doppelfeld (Herausgeber), Mönche

und Missionare. Wege und Weisen benediktini-
scher Missionsarbeit, Münsterschwarzacher Stu-
dien 39, Vier-Türme-Verlag, Münsterschwarzach
1988, 280 Seiten.

Die Benediktiner-Kongregation von St. Otti-
lien blickt auf hundert Jahre Missionsarbeit zu-

rück, und dieser Sammelband historischer, bio-
graphischer und theoretischer Aufsätze ist als

Festschrift gedacht. Nachdem Pater Frumentius
Renner in seinem zweibändigen Werk «Der fünf-
armige Leuchter» die Geschichte der Klöster und
Missionsgebiete der St.-Ottilianer-Kongregation
bereits umfassend und mit grosser Sachkompe-
tenz behandelt hat, kann diese Aufsatzsammlung
das spezifische Konzept benediktinischer Mis-
sionstätigkeit aufzeigen: es ist im Missionsgebiet
das Kloster als exemplarische Stätte des gelebten
Evangeliums und der christlichen Lebenskultur.
Nicht die Predigt steht im Vordergrund, obwohl
sie nicht etwa vernachlässigt wird, sondern das

Exemplum, die weit ausstrahlende Stadt auf dem

Berge, das Monasterium mit Kirche und Werk-
Stätten und anderen Bildungseinrichtungen. Das
Buch behandelt Pioniere von dieser Art der Glau-
bensverbreitung. Es stellt aus verschiedenen Kon-
tinenten Missionsprojekte vor, die selber schon in
jahrzehntelanger Pionierarbeit Bestandteil eines

grösseren Umkreises geworden sind. Dazu geben
sich Mönche verschiedener Ottilianer Abteien
auch Rechenschaft über ein gewandeltes Mis-
sionsverständnis und über die Aktualität benedik-
tinischer Lebensform in der Dritten Welt.

Leo £7t//n
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Kath. Kirchgemeinde St. Laurentius, Flawil (SG)

Infolge Weiterstudiums des bisherigen Stelleninhabers
suchen wir nach Vereinbarung eine/einen

Katechetin/Katecheten
Es erwarten Sie:

- eine mittelgrosse, lebendige Pfarrgemeinde (ca. 4500
Katholiken)

- ein junges Seelsorgeteam
- viel Spielraum zur Entwicklung und Verwirklichung von

eigenen Ideen

- ein neu eingerichtetes, zentral gelegenes Büro

Ihr Aufgabenbereich:
- aktive Mitarbeit im Pfarreiteam

- Religionsunterrichtspensum an Mittel- und Oberstufe

- Mitarbeit in der Jugendarbeit (Blauring, Jugendgruppe,
Projekte)

- Zusammenarbeit mit Katechet(inn)en im Nebenamt
- mitgestalten von Schüler- und Familiengottesdiensten

Je nach Neigungen und Wünschen ist auch eine Mitarbeit
in weiteren Bereichen möglich.

Falls Sie noch weitere Auskünfte wünschen, so wenden
Sie sich bitte an Pfr. Markus Büchel, Telefon 071 -83 14 14.

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung
Diese richten Sie bitte schriftlich an Raphael Kühne, Kir-
chenverwaltungspräsident, Bauernweid 6, 9230 Flawil,
Telefon 071-83 57 67

Pfarrei St. Benignus, Pfäffikon/ZH sucht per
1. Mai 1991 oder nach Vereinbarung

Pastoralassistent/in
Katechet/in, Diakon

die/der gewillt ist, mit uns gemeinsam ein Stück
Wegzugehen. Wir sind eine Pfarrei mit vielen jungen
Familien, mit tragfähigen Strukturen, vielseitiger
Seelsorge und offen für neue Wege.

Das junge Seelsorgeteam erwartet eine auf-
geschlossene, initiative Persönlichkeit, die bereit ist,
sich auf ein abwechslungsreiches und vielfältiges
Tätigkeitsfeld einzulassen.

Ihre Arbeit umfasst partnerschaftliches Mittun in

den vielschichtigen Aufgabenbereichen: Verkündi-
gung, Liturgie, Diakonie, Gemeindeaufbau, Spezial-
seelsorge...

Die Besoldung und die übrigen Anstellungsbedin-
gungen richten sich nach den Bestimmungen der
röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Weitere Auskünfte erteilen Ihnen gerne: Pfarrer
Edgar Brunner und Tony Styger-Rieger, bisheriger
Pastoralassistent, Tel. 01-95011 47. Ihre Bewer-
bung senden Sie an: Margret G aille, Kirchgemeinde-
präsidentin, Rehweid 8, 8322 Madetswil

Die Theologische Fakultät der Universität Freiburg
i. Ue. hat zwei deutschsprachige

Oberassistentenstellen

neu zu besetzen.

Diese sind folgenden Bereichen zugeordnet:
- Einführung in die Geschichte Israels und deren

theologische Deutung durch die Schriften des
Alten Testaments - Umwelt des Alten Testa-
ments - Hebräisch

- Einführung in das neutestamentliche Schrifttum
als Zeugnis über Jesus von Nazaret und als heilige
Schrift des Urchristentums - Umwelt des Neuen
Testaments - Literatur und Sprachen des Früh-
judentums

Kandidatinnen und Kandidaten sollten in der Lage
und bereit sein, einen Teil der Vorlesungen in franzö-
sischer Sprache zu halten.

Bewerbungen sind bis zum 15. Februar 1991 unter
Beilegung von Lebenslauf und Bibliographie zu rieh-
ten an den Präsidenten der Berufungskommission
«Einführung in das Alte und das Neue Testament»,
Dekanat der Theologischen Fakultät, Cité Miséri-
corde, CH-1700 Fribourg

Römisch-katholische Kirchgemeinde Herz Jesu
Wiedikon, Zürich

Für die Mitarbeit in der vielfältigen und anspruchsvollen
Pfarreiseelsorge suchen wir

Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter

in den Bereichen Jugend- und Sozialarbeit, allgemeine
Seelsorge und Administration. Soziale Projekte, Beratungs-
tätigkeit für Einzelne, die Begleitung unserer Jugend- und
Kindergruppen und weitere Seelsorgeaufgaben sowie
administrative Tätigkeiten sind in Zusammenarbeit mit
einem jungen Pfarrer, einem pensionierten Vikar und
einem Absolventen des Pastoraljahres zu bewältigen.
Der Pfarrer, ein aktiver Pfarreirat, die Katechetinnen und
übrigen vollamtlichen und freiwilligen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter unserer grossen Herz-Jesu-Pfarrei in

Zürich-Wiedikon würden sich ausserordentlich freuen,
wenn Sie sich entschliessen könnten, unser Pfarreileben
mitzugestalten und mitzutragen.

Für weitere Auskünfte wenden Sie sich bitte an Herrn
Pfarrer Sarto Weber, Pfarramt Herz Jesu Wiedikon,
Gertrudstrasse 59, 8036 Zürich, Telefon 01-462 18 55.

Teilzeitanstellungen sind möglich. Eventuell können wir
Ihnen eine Dienstwohnung anbieten. Die Besoldung und
die übrigen Anstellungsbedingungen richten sich nach
den Bestimmungen der römisch-katholischen Körper-
schaft des Kantons Zürich.

Ihre Bewerbung richten Sie mit den üblichen Unterlagen
an den Präsidenten der Kirchgemeinde, Herrn Alfons
Gmür, Gertrudstrasse 96, 8003 Zürich
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morgés, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-
F nen schicken Sie uns bitte

den Coupon, oder rufen
Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre ^Terminvorschläge. w
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage ^interessiert. LJ
Wir planen den Neubau einer ^Mikrofonanlage. w
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Einige Tage

Ruhe und Erholung

infamiliärem Haus, Zimmermit WC/Dusche, guteKüche, massige Preise,

Hauskapelle, auch für kleinere Gruppen geeignet.

Luegisland, 6311 Finstersee (ZG), Telefon 042-52 10 22
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§ KERZEN
0 ^ liefert

^
Herzog AG Kerzenfabrik

^6210 Sursee 045 - 2110 38 ^

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

LI E INI ERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Bonstetten-Stallikon-Wettswil

Per sofort oder nach Übereinkunft suchen wir eine

aufgestellte Persönlichkeit als

Pastoralassistent/in
welcher/e Freude hat, in einer jungen Pfarrei in einem
aufgeschlossenen Team mitzuarbeiten.

Zu Ihren Arbeitsschwerpunkten gehören:
- Verkündigung, Gestaltung von Gottesdiensten,

Mitarbeit in den Gottesdienstgruppen
- Religionsunterricht Oberstufe

- Jugendarbeit (nach Interesse)

- Mitarbeit Erwachsenenbildung
- praktische/offene Pfarreiseelsorge.

Anstellung und Besoldung erfolgen nach der AO
der römisch-katholischen Körperschaft des Kantons
Zürich.

Unser Pfarreisekretariat vermittelt Ihnen nähere
Auskünfte über diese Stelle von Montag bis Freitag,
8.00-12.00 Uhr, Telefon 01-70000 11.

Kath. Pfarramt, Pfarrer E. Hasler, Stallikerstrasse 10,

8906 Bonstetten


	

